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Als  ich  im  Januar  1908  mit  zwei  Begleitern')  zum  ersten  Male  den  Raum  80  betrat 
JTy.  (vgl.  den  Plan),  war  sein  Aussehen  so,  wie  es  sich  gelegentlichen  Besuchern 
seit  Jahrhunderten  dargeboten  haben  mag.  Durch  ein  wenig  über  1/2  m  hohes,  ge- 
waltsam in  eine  Mauer  gebrochenes  Loch  uns  durchzwängend,  kamen  wir  in  einen 
völlig  dunklen  Raum  voll  heißer,  stickiger  Luft,  dessen  als  Tonnengewölbe  gebildete 
Decke  so  nahe  über  unseren  Köpfen  war,  daß  wir  uns  nur  kauernd  unter  ihr  auf- 
halten konnten.  Beim  Schein  einiger  Kerzen,  durch  den  erschreckt  ein  Heer  von 
großen  Spinnen  und  anderen  Vielfüßlern  in  Bewegung  geriet,  ließ  sich  ein  allgemeines 
Bild  des  Ortes  gewinnen. 

Wir  befanden  uns  in  einem  etwa  6  m  langen,  etwa  5  m  breiten  Saal,  der,  wie 
es  zunächst  wenigstens  schien,  bis  zum  Ansatz  der  Tonnenwölbung  mit  lockerer, 
weicher  Erde  angefüllt  war,  die  nach  der  Mitte  und  den  Ecken  des  Gewölbes  hin 
hoch  anstieg,  so  daß  sie  außer  im  Bereich  des  Eingangsloches  fast  überall  die  Wölbung 
berührte,  ein  Erreichen  aller  Teile  der  Decke,  selbst  kriechend,  also  unmöglich 
war.  (Die  oben  angegebenen  Maße  konnten  natürlich  erst  später  genommen  werden.) 
Der  aus  Stuck  und  Malerei  bestehende  Schmuck  der  Wölbung  zeigte  sich  im  wesent- 
lichen gut  erhalten  und  teilweise  recht  frisch  in  den  Farben.  Manche  Stellen  hatten 
durch  mit  Rötel  oder  Kohle  aufgeschriebene  Namen  von  Besuchern  gelitten  2),  andere 
durch  Versinterung,  in  der  Mitte  der  Decke  namentlich  hatten  sich  viele  Stücke 
der  etwa  !  cm  dicken,  zur  Bemalung  besonders  präparierten  obersten  Schicht 
losgelöst  und  lagen,  namentlich  nahe  unter  dem  Scheitel  der  Wölbung,  wie  sie  im 
Lauf  der  Zeit  heruntergefallen  waren,  also  mit  der  Malseite  nach  unten,  lose  auf  dem 
Schutt.  Andere  Stücke  hingen  so  locker  an  der  Decke,  daß  sie  jeden  Augenblick  ab- 
zufallen drohten.  Der  ganze  Raum  machte  den  Eindruck,  als  ob  er  seit  sehr  vielen 
Jahren  von  keinem  Menschen  mehr  betreten  worden  sei. 

L   D  i  e  D  e  c  k  e. 

Was  sich  von  dem  einzig  möglichen  Standpunkt  —  wenn  dieser  Ausdruck 
zutrifft  bei  einer  Rückenlage  auf  dem  Schutt  —  dicht  hinter  dem  Eingangsloch  von 


')  Hans  DragendorfE,  Kurt  Hubert.  ^)  Für   die   von    mir   in  diesem  Saale  notierten 

Künstlernamen  vgl.  das  Kapitel  über  die  Graffiti. 

I* 
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der  Decke  überblicken  ließ,  veranschaulichen  die  beiden,  im  August  1910  mit 
Magnesiumlicht  gemachten  Aufnahmen,  nach  denen  Taf.  I  und  II  hergestellt 
sind.  Erstere  zeigt  das  Eingangsloch  und  eine  Ecke  der  Decke  mit  ihrer  Verzierung 
aus  Stuck  und  Malerei.  Von  links  begonnen,  sieht  man  zunächst  einen  etwa  40  cm 
breiten  Streifen  mit  Spuren  von  Stuckverzierung,  die  jetzt  verschwunden  ist,  dann 
einen  30  cm  messenden  Streifen  mit  gemalten  Ornamenten,  der  eingefaßt  ist  von 
Bändern  aus  weißem  Stuck,  bestehend  in  einem  doppelten  Blattstab  zwischen  zwei 
glatten  Stuckleistchen.  Rechts  folgen  dann  in  ähnlicher  Weise  mit  Stuck  umrahmte 
quadratische  Felder,  untereinander  und  mit  der  äußeren  Borte  durch  Stuckstäbe 
verbunden;  ebenso  ist  die  Verbindung  dieser  Felder  mit  einer  inneren  Borte,  die  durch 
einen  kunstvoll  sich  überschneidenden  Mäander  aus  weißem  Stuck  gebildet  wird 
(Taf.  II).  Dieser  Mäander,  in  dessen  quadratischen  Feldchen  jetzt  meist  zerstörte 
kleine  Vögel  aus  Stuck  zu  erkennen  sind,  wird  wiederum  von  zwei  doppelten  Blatt- 
stäben aus  Stuck  umsäumt.  Die  quadratischen,  etwa  36  cm  messenden  Felder  zeigen 
abwechselnd  Malerei  und  Stuckfigürchen,  von  denen  meist  nur  traurige  Reste  er- 
halten sind.  Auf  Taf.  1  erkennt  man  im  obersten  Feld  auf  einem  nach  links  stür- 
menden Stier  Europa  mit  rotem,  über  dem  Kopf  vom  Wind  gebauschten  Mantel.  Dies 
Bildchen  ist  gemalt,  während  die  in  dem  Feld  darunter  in  gemalter  Umrahmung  zu 
erkennenden  zwei  Figürchen  in  lebhafter  Bewegung  aus  Stuck  sind.  Originell  ist  die 
Gestalt  des  Eckfeldes  und  seine  Umrahmung,  die  außer  dem  Blattstab  eine 
Reihe  kleiner,  weißer  Stuckkonsolchen  zeigt,  zwischen  denen  der  Grund  rosa 
gemalt  ist.  Die  übrigen,  von  den  Stuckleisten  umrahmten  Furchen  der  Decke 
sind  meist  mit  roter  Farbe  ausgefüllt,  abwechselnd  blau  und  rot  ist  der  Grund 
des  Stuckmäanders,  von  dessen  prächtiger  Wirkung  die  bunte  Tafel  in  den  Antiken 
Denkmälern  Bd.  III  (nach  einem  Aquarell  des  Malers  Cartocci)  einen  Begriff  gibt. 
Hier  ist  in  Stuck  nachgeahmt,  was  anderwärts  bei  Ausführung  in  Stein  geübt  wurde. 
Der  neuerdings  im  Tempel  von  Didyma  im  Treppenhaus  gefundene  blaurote  Mäander 
(abgebildet  Arch.  Anz.  1911  S.  441  Fig.  l6),  in  Verbindung  mit  den  quadratischen, 
offenbar  'lacunaria'  nachahmenden  Feldern  zeigt  deutlich,  wo  das  Vorbild  zu  suchen 
ist,  nämlich  im  Osten,  wohin  bei  den  Decken  neronischer  Zeit,  d.  h.  des  sogenannten 
vierten  Stiles,  so  vieles  weist.  Eine  Untersuchung  dieser  wichtigen  Frage  würde  hier 
zu  weit  abführen;  sie  soll  mit  Hilfe  meines  reichen  Materials  über  antiken  Decken- 
schmuck demnächst  von  mir  unternommen  werden.  Blau  und  Rot  sind  auch  die 
vorwiegenden  Farben  bei  den  grotesken  Ornamenten,  mit  denen  die  Füllungen 
zwischen  den  quadratischen  Feldern  unserer  Decke  verziert  sind  (Taf.  I). 

Ein  Gesamtbild  der  Decke  mit  allen  Details,  soweit  sie  noch  erhalten  sind, 
wird  Ant.  Denkm.  III  gegeben  nach  einer  Federzeichnung,  die  im  Sommer  191 1  von 
Cartocci  unter  meiner  beständigen  Überwachung  angefertigt  wurde.  Sie  ist  im  Maßstabe 
1:15  gehalten,  die  Maße  konnten  nur  genommen  werden,  wenn  wir  die  Mitte  und  eine 
andere  Ecke  des  Gewölbes  freilegten.  Ein  von  dem  Eingangsloch  aus  (bei  A  in  der 
Skizze  Abb.  l)  schräg  in  die  gegenüberliegende  Ecke  gezogener  schmaler  Graben 
(A  B)  ermöglichte  uns  dies.  Die  von  der  Mitte  der  Decke  (C)  abgefallenen  Stücke 
wurden  bei  dieser  Gelegenheit  von  mir  gesammelt  und  in  einen  benachbarten  Raum 


Abb.  I.  Grundriß. 


Abb.  2.  Grundriß. 


Abb.  3.  Durchschnitt. 


gebracht,  wo  ich  sie  wusch,  teilweise  wieder  zusammensetzte  und  photographieren 
ließ.  'Abb.  4  zeigt  eine  Auswahl  von  ihnen.  Durch  eine  Erweiterung  der  Ausgrabung 
in  dem  Winkel  B,  zu  deren  Durchführung  die  Erde,  die  sich  aus  dem  Raum  nicht 
wegschaffen  ließ,  nach  den  Ecken  E  und  D  hin  natürlich  hoch  aufgeschichtet  werden 
mußte,  war  es  möglich,  etwa  die  Hälfte  der  Lünette  B  E  freizulegen  und  die  Abb.  5 
wiedergegebenen  Skizzen  herzustellen  3).  Bei  Vertiefung  des  Schachtes  bei  B  zeigte 
sich,  daß  die  Decke  auf  der  Seite  B  D  tiefer  unter  den  Schutt  hinunterreichte,  als 
es  anfangs  geschienen  hatte.  Es  kam  unterhalb  des  Streifens  mit  den  quadratischen 
Stuckfeldern  und  des  nach  unten  sich  ansetzenden  Bandes  mit  den  gemalten  Orna- 
menten noch  ein  weiteres  Stück  Decke  zum  Vorschein,  dessen  Dekoration,  an  der 
in  der  Skizze  (Abb.  l)  mit  a  und  b  bezeichneten  Stelle,  in  zwei  rechteckigen  gemalten 
Feldern  bestand,  die  von  einem  gemeinsamen  gemalten  Ornament  umgeben  und 
weiter  nach  außen  von  einem  doppelten  Stuckrahmen  umschlossen  waren.  In  den 
rechteckigen  Feldern  waren  Spuren  von  Stuckfigürchen,  nackte  Kinder  darstellend, 
zu  erkennen  (Abb.  6  nach  einer  Skizze).  Rechts  an  diese  kleinen  Felder  schloß  sich 
dann  ein  großes,  reicher  umrahmtes  quadratisches  an  (bei  c  in  Abb.  l),  genau  in  der 
Mitte  und  unmittelbar  über  dem  oberen  Rande  der  Längswand,  wo  die  Wölbung 
beginnt.  Um  dieses  Feld  freilegen  zu  können,  mußte  die  ganze  Ecke  bei  B  sowie 
a  b  wieder  verschüttet  werden.  Eine  vorher  noch  versuchte  photographische  Auf- 
nahme des  ganzen  Winkels  mit  seinen  hier  besonders  gut  erhaltenen  Ornamenten 
mißglückte  infolge  zu  starker  Rauchentwicklung  während  der  Aufnahme  und  konnte 


3)  Das  Detail  in  Abb.  5  ist  von  der  äußeisten  Umrahmung  genommen.    Der  Grund  ist  bei  den  drei- 
lappigen Blättern  rot,  sonst  grün.    Rot  und  grün  sind  die  Ornamente  in  der  Lünette. 
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Abb.  s-    Lünette  der  Südwand  mit  Stuckdetail. 
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nicht  wiederholt  werden.  Doch  war  die  Verschüttung  der  Ecke  B  wohl  zu  ver- 
schmerzen über  dem  interessanten  Fund  des  angrenzenden  Mittelfeldes  (c  in  Abb.  l). 
In  einer  reichen  Stuckumrahmung  mit  Konsolchen  zwischen  Blattstäben  fand  sich, 
ziemlich  gut  erhalten,  wenn  auch  von  Namen  überschmiert,  die  erst  weggewaschen 
werden  mußten,  das  auf  Taf.  III  (nach  einer  Photographie  mit  Magnesium)  ver- 
öffenthchte  Bild,  dessen  Beschreibung  und  Erklärung  unten  gegeben  werden  soll. 
Natürlich  mußte  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  der  Decke  an  der  entsprechenden 
Stelle  ein  ähnliches  Bild  unter  dem  Schutt  verborgen  liegen,  dessen  Auffindung  mir 


l 

I 

Abb.  6.    Felder  mit  Stuckfigürchen. 

auch  (bei  f  in  Abb.i)  gelungen  ist  (Abb.20).  Es  galt  nun  nur  noch  die  Lünette 
der  Wand  D  A  zu  untersuchen.  Bei  dem  infolge  der  Grabungen  aufs  äußerste  durch 
Schutt  eingeengten  Raum  und  der  Gefahr  desLebendigbegrabenwerdens  durch  die  Ver- 
schüttung der  einzigen  Zugangsstelle  des  Zimmers  müßte  ich  mich  auf  eine  kleine 
Tastung  beschränken.  Dabei  kam  das  oberste  Stück  einer  zylindrischen  Nische  (bei 
g  in  Abb.  l)  zum  Vorschein,  deren  genaues  Maß  weder  in  der  Breite  noch  in  der  Tiefe 
genommen  werden  konnte.  Doch  ließ  sich  aus  ihrem  flachen,  oberen  Bogen  berechnen, 
daß  sie  mehrere  Meter  breit  sein  mag.  Ihr  oberer  Abschluß  war  eine  Art  Schirm  oder 
Muschel  mit  doppelten  Blattstäben  aus  Stuck,  die  schmale  lange  Streifen  begrenzten, 
auf  denen  sich  schwache  Reste  gemalter  Ornamente  erkennen  ließen  (Abb.  28  nach 
einer  Skizze).  Die  Nische  mußte  ebenfalls  wieder  zugeschüttet  werden,  um  zu  ermög- 
lichen, daß  das  Mittelbild  und  die  beiden  Hauptbilder  der  Decke  vollständig  frei- 
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gelegt  blieben  (vgl.  Abb.  2,  die  einen  am  Ansatz  der  Wölbung  gedachten  Querschnitt 
durch  den  Raum,  und  Abb.  3,  die  einen  Durchschnitt  gibt). 

Die  freigelegten  Teile  dieser  schönen  und  interessanten  Decke  genügen,  um 
ein  sicheres  Bild  von  der  Anordnung  ihres  Schmuckes  im  allgemeinen  zu  gestatten. 
Für  Teile,  die  jetzt  ganz  zerstört,  durch  Sinter  und  Feuchtigkeit  unkenntlich  gemacht 
oder  noch  unter  dem  Schutt  verborgen  sind,  müssen  ältere  Zeichnungen  herangezogen 
werden,  die  sich  in  itahenischen,  enghschen,  spanischen  Sammlungen  zerstreut  finden 
und  deren  nicht  unbeträchtliche  Zahl  für  das  hohe  Interesse  zeugt,  das  diese  pracht- 
volleDecke  seit  dem  16.  Jahrhundert  bei  den  Künstlern  erregte.  Folgende  Handzeich- 
nungen, Aquarelle  und  Stiche  sind  mir  durch  systematisches  Suchen  bekannt  ge- 
worden, die  äußerlich  in  zwei  Klassen  zerfallen,  je  nachdem  sie  die  Decke  mit  oder 
ohne  den  untersten  Streifen  wiedergeben: 

A.  ohne  den  unteren  Streifen  (Zustand  vom  Jahre  1908,  vgl.  Ant. 
Denkm.  III: 

1.  Cod.  Escurialensis  (ed.  Egger)  fol.  60, 

2.  dis.  Uffizi,  soffitti  Nr.  54. 

B.  Die  vollständige  Decke  im  jetzigen  Zustande: 

3.  Windsor  175  (A  22)  fol.  20  (9580), 

4.  Windsor  194  (A  15)  fol.  22  (il  053), 

5.  Uff.  soff.  Nr.  51, 

6.  Bartoli  pict.  ant.  crypt.  appendix  Tab.  V. 

Dazu  kommen  zwei  Blätter  mit  Ornamenten  unserer  Decke: 

7.  Windsor  175  (A  22)  fol.  19  v  (9579), 
18.  cod.  Esc.  fol.  32. 

Von  den  sechs  ersten,  das  System  der  Decke  wiedergebenden  Blättern  be- 
schränken sich  vier  auf  die  Zeichnung  eines  Viertels  der  ganzen  Decke,  nur  zwei 
(Nr.  I  und  5)  lassen  etwas  mehr  als  dieses  Viertel  erkennen.  Profile  der  Stuck- 
umrahmung sind  nur  in  einer  Zeichnung  (Nr.  5)  gegeben. 

Von  diesen  Zeichnungen  scheint  Nr.  i  (Abb.  7)  die  älteste  zu  sein.  Vermutlich 
stammt  sie  aus  dem  Ende  des  Quattrocento.  Auf  2  und  5,  die  hier  zum 
erstenmal  abgebildet  werden,  hat  Egger  (cod.  Escur.  S.  151  zu  fol.  60)  bereits 
hingewiesen.  Nr.  2  (Abb.  8)  ist  die  »sorgfältige  Zeichnung  eines  unbekannten 
Venezianers  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  (angebl.  Giovanni  da  Udine)«. 
Sie  trägt  die  Beischrift:  »lo  requadrato  dela  grota  delo  nicho  In  Roma  quelo  et  e 
zallo.  sono  di  rilevo  de  stucho  lo  resto  dipinto  di  varii  cholori  in  chanpo  Biancho«. 
Der  Zeichner  dieses  Blattes  war  vor  allem  bemüht,  die  gemalten  Ornamente  der 
Decke  sorgfältig  abzuzeichnen,  von  denen  er  auf  der  linken  Seite  und  dem  unteren 
Rande  des  Blattes  auch  Detailzeichnungen  beigefügt  hat.  Die  Dekoration  des  äußersten 
Streifens  der  Decke  ist  unten  auf  dem  Blatt  in  größerem  Maßstab  sauber  gezeichnet: 
geflügelte  Akanthusputten,  Kandelaber  mit  Aufsätzen  bekränzend,  und  Greifen. 
Dabei  liest  man  'lo  frixo  atorno  lo  requadrato  del  dito  nicholo'.   Wie  beliebt  dieses 


Abb.  8.    Zeichnung  in  den  Uffizien. 
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Ornament  war,  beweist  eine  Zeichnung  (Nr.  8)  des  Escurialensis  (Abb.  9).  Das 
von  Egger  S.  97  f.  zu  diesem  Blatt  (fol.  32)  Gesagte  ist  also  zu  korrigieren.  Am  linken 
Rand  unseres  Blattes  (Abb.  8)  sieht  man  oben  auf  einem  geflügelten  Greifen  nach 
rechts  einen  Mann  mit  einer  langen  Binde  im  Haar  und  einer  Kithara,  also  Apollo 
oder  einen  Sänger.  Ihm  gegenüber  nach  links  Europa  auf  dem  Stier.  Letztereistauf 
der  Decke  erhalten  (Taf.  I),  der  Sänger  auf  dem  Greif  dagegen,  der  nach  Zeichnung 
Nr.  7  (Abb.  1 1  rechts  unten)  'nel  quadro  alincontro  di  Europa'  gemalt  war,  ist  jetzt 
zerstört.   Ziemlich  sorgfältig  sind  auf  der  Zeichnung  des  Venezianers  unter  den  eben 


Abb.  9.    Zeichnung  des  cod.  Escur. 


erwähnten  Figuren  auch  die  Füllornamente  zwischen  den  Stuckquadraten  (Taf.  I) 
wiedergegeben:  links  ein  geflügelter  Akanthusjüngling  mit  Kränzen  in  den  Händen 
und  einer  Vase  auf  dem  Kopf,  der  auch  auf  Zeichnung  Nr.  7  (Abb.  Ii)  erscheint. 
Die  beiden  rechts  von  letzterem  in  derselben  Reihe  von  dem  Venezianer  (Abb.  8) 
gezeichneten  Ornamente  stammen  aus  der  Nische  dieses  Zimmers.  In  welcher  Weise 
sie  da  angeordnet  waren,  lehrt  eine  Windsorer  Zeichnung  (abgeb.  unten  Abb.  28). 
Tatsächlich  ist  ihnen  auf  der  Zeichnung  des  Venezianers  auch  beigeschrieben  'in  Ii 
spigoli  del  nicho'.  Die  übrigen  Ornamente  auf  seinem  Blatt,  mit  dem  Buchstaben  S 
dort  bezeichnet,  stammen  sicher  aus  einem  anderen  Räume.  Im  vorigen  Kapitel 
konnte  ihnen  bereits  ihr  Ort  angewiesen  werden.  Schließlich  ist  dies  Blatt,  dessen 
Bedeutung  für  unser  Zimmer  ein  längeres  Verweilen  bei  ihm  rechtfertigt,  noch  des- 
halb wichtig,  weil  es  nach  der  Mitte  der  Decke  zu  in  einem  Felde  einen  Kentauren, 
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sowie  ein  kleines  Stück  von  dem  Mittelbild  zeigt:  einen  mit  Schild  und  Speer  be- 
waffneten Akanthusjüngling. 

Bei  den  übrigen  Zeichnungen  kaiin  ich  mich  etwas  kürzer  fassen.  Jede  freilich 
bietet  für  die  Rekonstruktion  der  Decke  neue,  wesentliche  Momente. 

Nr.  3  (Abb.  lo)  ist  ein  Blatt  des  berühmten  Windsorer  Bandes  mit  Zeichnungen 
nach  antiken  Gemälden,  über  den  zuletzt  Michaelis  (Arch.  Jahrb.  1910  S.  103,  HO  ff. ) 
gehandelt  hat.  Dies  Windsorer  Blatt  kann  als  wichtigster  Vertreter  der  zweiten  Klasse 
von  Zeichnungen  gelten,  denn  es  ist  auf  ihm  die  Decke  vollständiger  wiedergegeben  als 
auf  den  vorigen,  außerdem  sind  die  Farben  des  Grundes  der  Decke  eingetragen  und 
die  einzelnen  Felder  mit  Buchstaben  bezeichnet,  die  sich  auf  die  Ornamente  beziehen, 
welche  offenbar  von  derselben  Hand  gezeichnet  und  auf  fol.  19  v  desselben  Sammel- 
bandes (Abb.  Ii)  zusammengeklebt  sind. 

Die  Farben  sind  auf  dem  Blatt  richtig  angegeben.  In  Abb.  10  ist  das  Rot  der 
Zeichnung  dunkel,  das  Blau  und  Violett  heller.  Beigeschriebene  Buchstaben  be- 
deuten die  Farben  (t  —  turchino,  r=rosso,  g  =  giallo,  v  =  verde).  Den  Ornamenten 
(Abb.  Ii)  ist  durch  Buchstaben  der  richtige  Platz  angewiesen.  Außerdem  sind 
ihnen  meistens  noch  einige  erklärende  Worte  beigeschrieben.  Alles  stimmt  durch- 
aus mit  dem  wirklichen  Aussehen  der  Decke.  Nur  mit  dem  Buchstaben  D 
hat  der  Zeichner  des  Blattes  Nr.  3  (Abb.  10)  sich  geirrt,  denn  die  auf  Blatt  Nr.  7 
(Abb.  Ii)  unter  D  von  ihm  angegebenen  Figuren  befinden  sich  in  WirkHchkeit 
auf  einem  anderen  Feld,  nämlich  innerhalb  des  Mäanderrahmens.  Die  Zeich- 
nung der  Ornamente  ist  wesentlich  sorgfältiger  als  auf  dem  vorher  betrachteten 
Blatt  (man  vergleiche  besonders  die  Ornamente  bei  Y  und  die  Umrahmung  des 
Mittelbildes;  Abb.  Ii).  Bestätigt  wird  die  Figur  des  vom  Greifen  getragenen  Dichters. 
Neu  kennen  lernen  wir  die  Hälfte  des  jetzt  noch  verschütteten  unteren  Streifens 
der  Decke  auf  der  jetzigen  Eingangswand  (A  f  in  der  Skizze  Abb.  l),  ein  Gegenstück 
zu  dem  Abb.  6  gegebenen  Deckenstück.  Denn  daß  wir  es  mit  dieser  und  nicht  einer 
anderen  Ecke  der  Decke  zu  tun  haben,  beweisen  die  noch  kontrollierbaren  Felder 
M  und  B  der  Zeichnung  3  (Abb.io).  Das  B  bezieht  sich  nämlich  auf  die  von  derselben 
Hand  angefertigte  Skizze  auf  der  Rückseite  dieses  Blattes  (fol.  20  v),  und  diese  ist 
nach  dem  Bild  gefertigt,  welches  in  Wirkhchkeit  diese  Stelle  einnimmt  (f  in  der 
Skizze  Abb.  l). 

Nr.  4  (Abb.  12)  ist  ein  sauber  mit  Farben  ausgeführtes  Blatt,  dessen  Wert 
für  die  Rekonstruktion  der  Decke  jedoch  gering  ist.  Denn  die  gemalten  Ornamente 
sind  sehr  stark  verändert.  Sie  haben  durchaus  den  Charakter  von  Renaissance- 
grottesken, etwa  des  Saales  in  der  Engelsburg.  Auch  sind  die  Figuren  in  den  Feldern 
willkürlich  verteilt.  Denn  aus  dem  unteren  Streifen  müßten  wir  schließen,  daß  das 
Deckenstück  B  c  C  unserer  Skizze  in  Abb.  I  dargestellt  sei  mit  den  rechteckigen 
Feldern  a  b,  doch  stimmt  dann  weder  Feld  b  mit  der  Wirklichkeit  (siehe  Abb.  6), 
noch  ist  die  Europa  dann  auf  ihrem  richtigen  Platze.  Der  Zeichner  dieses  Blattes 
hat  also  die  Figuren  willkürlich  verteilt,  vermutlich  in  der  Absicht,  die  besterhaltenen 
möglichst  alle  zusammenzudrängen  auf  seiner  Zeichnung.  Richtig  angegeben  hat  er, 
wie  es  scheint,  Stelle  und  Haltung  der  Kentauren  innerhalb  der  Mäandereinrahmung, 


Abb.  12. 
Zeichnungen  in  Windsor. 


Abb.  II.    Zeichnung  in  Windsor. 
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die  hier  auch  auf  der  Zeichnung  des  Venezianers  (Abb.  8)  und  auf  dem  vorigen  Blatt 
erschienen  (Abb.io)  bei  Z.  Vgl.  dazu  die  Worte  auf  Abb.  ii  oben:  'Z  Centauro  con 
bastone  in  atto  di  percuoter'.  Was  folgt:  '&  due  centauri  in  atto  di  combatere  con 
bastoni  e  consimili  sono  nelli  altri  quadrati  corrispondenti'  wird  ebenfalls  durch  unser 
Blatt  4  (Abb.  12)  erklärt.  Erhalten  ist  von  diesen  Kentauren  nur  eine  ganz  schwache 
Spur,  deren  Entzifferung  ohne  Hilfe  der  Zeichnung  nicht  möghch  wäre. 

Nr.  5  (Abb.  13)  ist  die  flüchtige  Federskizze  eines  unbekannten  Italieners  aus 
dem  16.  Jahrhundert,  dem  es  auf  die  Ornamente  offenbar  wenig  ankam.  Ein  bei- 
gefügtes 'pittura'  für  die  gemalten  und  'storie'  für  die  Stuckfigürchen  genügte  ihm 
gelegentlich.  Dagegen  verwandte  er  mehr  Sorgfalt  auf  die  Zeichnung  der  Stuck- 
umrahmungen, gibt  Profile  der  Kassettenfelder  und  der  Rahmen  mit  den  Konsolchen 
und  fügt  rechts  allein  von  allen  übrigen  Zeichnern  der  Decke  den  Stuckfries  hinzu, 
der  auf  der  Seite  A  D,  über  der  Nische,  die  Abschlußborte  der  Decke  bildet  (vgl. 
das  oben  S.  4  zu  Taf.  I  Bemerkte):  'qui  in  questo  vano  va  la  cornice  che  e  qui  sopra 
ma  era  tanto  guasta  che  no  se  ne  vedeva  vestig'.  Der  Fries  besteht  abwechselnd  aus 
kleinen  rechteckigen  Feldchen  mit  zwei  Vögeln  rechts  und  links  eines  Kandelabers 
und  Ovalen  aus  Stuck.  Ob  dieser  Fries  auch  die  übrigen  Seiten  der  Decke  umgab, 
ist  aus  der  Zeichnung  nicht  ersichtlich.  Daß  er  aber  auch  in  der  Nische  sich  fort- 
setzte, wo  er  unter  dem  Schutt  noch  verborgen  sein  muß,  geht  mit  Sicherheit  aus  der 
in  Abb.  28  wiedergegebenen  Windsorer  Zeichnung  hervor,  auf  die  wir  zurückkommen 
werden.  Unsere  Zeichnung  (Abb.  13)  ist  ferner  wichtig,  weil  sie  den  unteren  Streifen 
der  Decke  mit  dem  größeren  Gemälde  (bei  c  in  der  Abb.  l)  wiedergibt  und  auch 
allein  von  allen  Zeichnungen  das  jetzt  verschüttete  Stück  c  D  mit  einer  Skizze  der 
Figürchen  im  Feld  e  (Abb.  l). 

Nr.  6  (Abb.  14)  ist  der  Stich  nach  einer  Zeichnung  Pietro  Sante  Bartolis  (Pict. 
.antiquae  crypt.  Romani  et  sep.  Nasonum,  append.  Tab.  V,  dazu  animadversiones 
Causei  p.  88)  4).  Die  Zeichnung  Bartolis,  nach  der  der  Stich  gemacht  ist  und  deren 
Verlust  De  la  Chausse  (Causeus)  beklagt  (vgl.  Anm.  4),  war  offenbar  nach  den  Blättern 
angefertigt,  die  in  dem  Windsorer  Band  (175  A  22)  fol.  20,  19  v,  20  v  bilden.  Man 
braucht  nur  den  Bartolischen  Stich  umzudrehen  bzw.  zu  spiegeln,  so  sieht  man, 
daß  alles,  sogar  die  falsche  Stelle  der  Bacchantengruppe  (vgl.  oben  S.  Ii)  überein- 
stimmt mit  den  Zeichnungen.  Diese  zwei  Blätter  (Abb.  lO,  Ii)  sind  damit  als  die 
Originalzeichnungen  von  Pietro  Sante  Bartoli  erwiesen,  die  unserem  Stich  zugrunde 
liegen.    Daß  die  BartoHschen  Skizzen,  die  vor  den  Originalen  gemacht  sind,  i.  a. 


■1)  »quarta  pars  plastici  operis,  quod  in  fornice 
cuiusdam  cubiculi  Thermarum  a  Tito  Imperatore 
in  Monte  Esquilino  aedificatarum  exstabat,  quod 
temporis  iniuria  vel  hominum  neglegentia  j  a  m  - 
diu  p  e  r  i  i  t.  Si  integram  hujus  lacunaris 
graphidem  haberemus,  nonnulla  fortasse  pro- 
ferre    possemus,    quae    ad    ejus  enarrationem 

conducerent  <<     Es  folgt  die  Deutung  der 

sed  ad  historiam  rei 


Kentauren,  Europa,  Bacchanten,  Tiger  als 
bacchische  Symbole.  »Verum  quid  ad  Bacchum 
currus  ille  inter  undas  a  quodam  marino  genio 
impulsus,  qui  in  medio  laqueare  conspicitur, 
praesertim  quum  in  eo  insideat  vir  vel  mulier 
vestimento  velata  ?  Sed  quid  in  extima  parte 
matrona  quaedam  cum  infante,  Romano  more 
ambo  induti  ?  Quae  pictura  non  ad  fabulas, 
la  esse  videtur.« 


Abb.  14.    Stich  von  Baitoli. 
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recht  sorgfältig,  die  darnach  gestochenen  Blätter  aber  stark  verändert  sind  in  Details, 
ist  eine  oft  zu  machende  Beobachtung,  die  sich  hier  wieder  bestätigt  findet. 

Kurz  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  was  die  Zeichnungen  zur  Rekonstruktion 
der  gesamten  Decke  beitragen,  vermag  uns  am  leichtesten  Abb.  l.  Von  der  Wöl- 
bung in  ihrer  ganzen  ursprünglichen  Größe,  d.  h.  bis  hinunter  an  den  Ansatz  der 
Tonne  kennen  wir: 

I.  Quadrant  cDgC  durch  Zeichnung  Nr.  5  (Abb.  13). 

II.  ,,        f  AgC  durch  Bartolis  Stich  und  seine  Vorlagen  (Abb.  14). 

III.  ,,  c  B  h  C  durch  meine  Ausgrabung  (Abb.  5,  6).  Teilweise  durch  Car- 
tocci  gezeichnet  ist  der  jetzt  wieder  im  Schutt  steckende  IV.  Quadrant  f  E  h  C  (Ant. 
Denkm.  III). 

Die  Wirkung,  welche  die  schöne  Decke  sofort  nach  der  Auffindung  im  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  auf  die  zeitgenössischen  Künstler  und  Dekorateure  ausgeübt 
hat,  ist  aus  deren  zahlreichen  Skizzen  danach  deutlich  erkennbar.  Gewiß  ist  ihr 
einfaches  und  anmutiges  Systtm  auch  in  der  Renaissance  nachgeahmt  worden. 
Ein  Beispiel  kann  ich  freilich  nicht  nachweisen.  Doch  findet  sich  die  Decke  mit 
geringen  Modifikationen,  die  sich  indes  nur  auf  die  Ornamente  erstrecken,  nicht  ;iuf 
die  Stukkaturen,  z.  B.  abgebildet  unter  den  Deckenentwürfen  des  Architekten  Serlio 
(libro  deir  architettura  IV  [Venedig  1663],  S.  361)  und  auf  diesen  Serlioschen  Ent- 
wurf dürfte  eine  Decke  zurückzuführen  sein,  die  sich  in  dem  modernen  Villino 
Morani  in  Rom  befindet  (Phot.  Moscioni  3981). 

Wir  haben  bisher  absichtlich  bei  der  Betrachtung  der  Decke  ihre  Hauptbilder 
im  untersten  Streifen  (c  und  f  in  Abb.  l)  und  das  Mittelbild  (C)  nur  nebenbei  erwähnt. 
Von  den  Zeichnungen  konnten  uns  drei  über  das  Mittelbild  etwas  lehren  (Abb.  8,  10,  14), 
zwei  kamen  für  das  Gemälde  bei  c  in  Betracht  (Abb.  12,  13),  zwei  auch  für  das  Gemälde 
bei  f  (Abb.  lo,  14).  Es  ist  nun  an  der  Zeit,  diese  Bilder  selbst  genauer  zu  betrachten. 

II.   Die  Haupt  bilder  der  Decke. 

Hektors  Abschied  von  Andro  mache  (bei  c  in  Abb.  i ).  Taf.  III 
(nach  einer  im  Mai  igil  gemachten  Magnesiumaufnahme),  Abb.  15  (nach  einer  vor 
dem  Original  ausgeführten  Retouche),  Taf.  IV  (nach  einer  im  Juli  1911  mit  Blitz- 
licht hergestellten  Lumiere-Aufnahme). 

Maße:  Bildfläche  (zwischen  dem  Stuckrahmen)  0,81  m  breit,  etwa  0,85  mhoch. 

Vor  einer  dunklen  Stadtmauer,  auf  der  man  vier  Zinnen  erkennen  kann,  und  die 
rechts  an  zwei  Türme  über  einem  Torbogen  stößt,  sieht  man  einen  bärtigen, 
vollgerüsteten  Krieger  ruhig  stehen.  Er  trägt  auf  dem  Kopf  einen  goldenen  Helm 
mit  mächtigem  Busch,  einen  kurzen  blauen  Chiton,  darüber  einen  goldenen  Panzer 
mit  Schulterklappen  und  Beinschienen.  Eine  breite  rote  Binde  hat  er  um  Leib  und 
1.  Arm  geschlungen.  Sein  1.  Bein  ist  leicht  seitlich,  rückwärts  gesetzt,  auf  dem  r.  ruht 
das  Körpergewicht.  In  der  Rechten,  deren  Daumen  nach  oben  gerichtet  ist  5),  hält 


5)  Also  genau  in  der  Art,  wie  die  Frankfurter  Athena  des  Myron  sie  hält.  Vgl.  die  Münchener  Rekonstruktion, 

abgeb.  Österr.  Jahresh.  XII  157. 
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er  eine  mächtige,  auf  den  Boden  aufgesetzte  Lanze  mit  dunklem  Schaft  und 
goldener  Spitze.  Die  Linke  ruht  auf  dem  bei  Fuß  gesetzten  großen  dunklen  Rund- 
schild. Er  wendet  den  Kopf  nach  rechts,  einer  Frau  zu,  die  unmittelbar  vor  inm 
steht.  Sie  ist  bekleidet  mit  einem  langen  blauen  Chiton,  darüber  einem  gelben 
Himation,  das  sie  über  den  Kopf  gezogen  hat,  so  daß  ihr  schwarzes  Haar  nur  über 
der  Stirn  heraussieht.  Ihre  Arme  bleiben  unter  dem  Himation  verborgea  In  diesem 
eingewickelt,  hält  sie  ein  kleines  Kind,  dessen  Köpfchen  über  ihrer  linken  Schulter 
sichtbar  wird  und  das  beide  Ärmchen  nach  dem  Krieger  ausstreckt.  Es  folgt  nach 
rechts  zunächst  eine  eben  aus  dem  Tor  herausschreitende,  jugendliche  Frau  mit 
aufgelöstem,  langen  Haar,  das  über  beide  Schultern  fällt.  Sie  trägt  einen  purpurnen 
Chiton,  darüber  einen  weißen  Mantel.  Die  Rechte  streckt  sie,  mit  dem  Handrücken 
nach  unten,  vor.  Die  Linke,  die  bis  zum  Ellbogen  im  Mantel  verhüllt  ist,  führt  sie  nach 
dem  Kinn,  im  Ausdruck  der  Trauer  oder  des  Nachsinnens.  Eine  ähnliche  Gemüts- 
stimmung zeigt  das  kleine  Mädchen  hinter  ihr,  das  den  Kopf  auf  die  rechte  Schulter 
neigt,  und  den  gebogenen  rechten  Arm  ihm  nähert.  Es  trägt  einen  einfachen 
blauen  gegürteten  Chiton.  —  Das  Fleisch  des  Kriegers  und  die  Ärmchen  des  Kindes 
(also  eines  Knaben)  sind  rot  gemalt,  bei  den  Frauen  sind  Gesichter  und  Arme  weiß. 
Das  Profilkontur  der  vordersten  Frau  ist  rot.  Die  Farben  sind  im  allgemeinen  sehr 
frisch  erhalten  und  haben  bis  heute  nicht  im  geringsten  gelitten.  Im  Gegenteil  sind 
nach  der  Aufdeckung  infolge  der  Feuchtigkeit  der  Wand  einige  Stellen  deutlicher 
zum  Vorschein  gekommen,  so  das  Kind,  das  ich  erst  in  diesem  Jahre,  aber  mit  aller 
Sicherheit  erkennen  konnte.  An  manchen  Stellen  ist  Gold  aufgesetzt,  so  an  denRändern 
des  Helmes  und  den  Säumen  des  Mantels  der  vordersten  Frau  (auf  Tafel  III  deutlich 
zu  erkennen). 

Das  Bild  ist  umrahmt  von  einer  blauen  und  einer  roten  Linie,  einem  breiteren 
gelben  Streifen,  der  mit  Ornamenten  bemalt  gewesen  zu  sein  scheint,  sowie  einem 
schmäleren  dunkelblauen  oder  braunen  Streifen.  Das  Ganze  ist  dann  wieder  von  einem 
Rahmen  aus  weißem  Stuck  eingefaßt,  der  aus  zwei  Blattstäben  besteht,  zwischen 
denen  auf  jeder  Seite  fünf  Konsolchen  angebracht  sind.  Der  Grund  zwischen  letzteren 
ist  mit  violetter  Farbe  gefüllt.  Das  Bild  ist  auf  einer  leicht  gekrümmten  Fläche 
gemalt,  weshalb  die  Figuren  nach  unten  hin  zu  konvergieren  scheinen  ^). 

Dargestellt  ist  ohne  Zweifel  Hektors  Abschied  von  Andromache  am  skaeischen 
Tore,  die  berühmte  aus  der  Ilias  (Z  392 — 502)  allgemein  bekannte  Szene.  Links 
steht  der  Held  mit  dem  e"cy_o?  hlsrnTzriyp  (Ilias  Z  319),  der  xopuOaioXo?  "ExTwp, 
vor  ihm  Andromache  mit  dem  kleinen  Astyanax  im  Arme,  begleitet  von  der 
Amme  und  einer  Dienerin.    Unwillkürlich  denkt  man  an  die  homerischen  Worte 


(v.  392  ff.): 


*")  Die  Versuche,  auf  direktem  mechanischem  Wege 
diesem  Schaden  abzuhelfen,  der  durch  die  not- 
gedrungen schräg  von  oben  gemachte  Aufnahme 
entstanden  ist,  führten  zu  keiner  befriedigenden 
Lösung.    Gemildert  ist  der   falsche  Eindruck 


auf  Abb.  15  dadurch,  daß  der  mechanisch  ver- 
größerte und  vor  dem  Original  übermalte  Ab- 
zug einer  Photographie  an  der  Rückenlinie  der 
ersten  Frau  durchgeschnitten  und  beide  Hälften, 
in  ihre  richtige  Lage  gerückt,  wieder  zusammen- 


gesetzt und  so  photographiert  wurden. 


2 
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2xaia'?,  xifj  ap'  Ijj-sXXe  Sis$i[j.£vat  iiiOtovSs 

'Avopo[Aa/yj,  OuYcttyjp  [j.s'j'aXT^Topo?  'Heiicuvo?. 

Der  Dichter  läßt  das  Kind  von  der  Amme  getragen  werden  (v.  400),  an  deren  Brust 
es  sich  ängsthch  birgt,  als  der  Vater  zärtlich  die  Hände  nach  ihm  ausstreckt, 

xapßrjaot;  yaky.w  xs  tos  Xocpov  iTnrio)(atx7jv 
osivov  arc'  d/poxaV/j?  xopuöo;  vöuovxa  vov^cfoc; 

(469  f.).  Lachend  nimmt  darauf  Rektor  den  Helm  ab  und  setzt  ihn  auf  den  Boden, 
nimmt  das  Kind,  küßt  es  und  reicht  es  dann  der  Andromache,  die  es  an  ihrem 
Busen  birgt. 

Der  Maler  wußte  diese  verschiedenen  Momente  in  einen  einzigen  zusammen- 
zudrängen. Hektor  ist  auf  den  Bescheid  der  xa[i.t7j,  daß  Andromache  infolge  der 
Kunde  von  der  Bedrängnis  der  Trojaner  begleitet  von  ihrer  Amme  mit  dem  Kind 
nach  dem  Turm  bei  der  Mauer  geeilt  sei,  aus  dem  Haus  gestürmt,  Andromache 
am  Tore  zu  suchen  (390).  Da  erblickt  er  sie  plötzlich  und  hemmt  den  Schritt. 
Andromache  hat  das  Kind  der  Amme  von  der  Brust  genommen  und  hält  es  dem 
Vater  entgegen,  nach  dem  es  die  Ärmchen  freudig  ausstreckt.  Alle  diese  Momente 
sind  in  dem  Bilde  vereinigt,  das  sich  an  die  homerische  Schilderung  anlehnt  und 
doch  wieder  frei  mit  ihr  schaltet.  Andromache  trägt  selbst  ihr  Kind,  außer  der 
Amme  ist  noch  eine  Dienerin  bei  ihr,  sie  geht  also  wie  die  vornehmen  Frauen 
sonst  bei  Homer,  wenn  sie  das  Haus  verlassen,  mit  zwei  Dienerinnen  aus  (vgl. 
X  450  Andromache  bei  der  Kunde  von  Hektors  Tod,  V  143  Helena,  a  331, 
a  207  Penelope). 

Das  Gemälde  ist  einzigartig  unter  den  uns  erhaltenen  Darstellungen  von  Hektors 
Abschied  von  Andromache,  die  im  Vergleich  mit  der  Berühmtheit  der  Szene  überhaupt 
spärlich  sind  (vgl.  Brunn,  Kl.  Schriften  HI  85  ff.;  vollständigste  Zusammenstellung 
bei  Gruppe,  Griech.  Mythol.  I  S.  675).  In  Pompei  kam  1826  in  der  Casa  di  Bacco 
ein  Wandgemälde  zum  Vorschein  (Heibig,  Wandgem.  Campaniens  Nr.  1314),  das 
aber  leider  zugrunde  gegangen  ist.  Es  stellte  (nach  Fiorelli,  Pompeian.  antiquit. 
historia  II  169)  »Ettore,  Andromaca  ed  il  piccolo  Astianatte«  dar,  also  wohl  nur  die 
drei  Hauptfiguren  ohne  Amme  und  Dienerin.  Mehr  läßt  sich  über  das  Bild  nicht 
mehr  feststellen.  Daß  es  auf  ein  griechisches  Gemälde  zurückging,  ist  wahrscheinlich. 
Von  einem  berühmten  Gemälde  mit  Hektors  Abschied  hören  wir  tatsächlich  durch 
Plutarch  (Brutus  23),  der  erzählt,  wie  Porcia,  Brutus'  Gemahlin,  in  Velia  in  Lukanien 
durch  ein  Gemälde  mit  Hektors  Abschied  von  Andromache  zu  Tränen  gerührt  worden 
sei.  Das  Gemälde  wird  so  beschrieben:  »oööv  tj  Flop/ta  [xsXXouaa  ttocXiv  si?  'Pwjir^v 
dTTOxpaTOaöai  Xavödvsiv  [isv  eTrsipäxo  Trspnraööi?  iyouaa'  fp'xcpy]  3s  xt?  auxvjv  TrpouScuxE  xdXXa 
■Csvvat'otv  oSaav.  ^Hv  -(ocp  sx  xwv  'EXXtjvixwv  Sid&scti?,  TrpoTcsixTxofievo?  "Exxoup  uiro  'Av- 
opO[i.dj(7]s  xo[xiCo  [xsvTj?  TzoLp  auxou  xö  iraiSt'ov,  Ixstvm  8s  irp  0  a  ßXeiroucrTj?. 
Tauxa  Ö£u)p,£vyjv  X7]v  Oopxt'av  Tj  xoü  Trdöou?  st'xwv  £;£xrj;£v  £t?  odxpua  •  xal  uoXXdxi;  cpoixtüaa 
xr;?  Tjfispas  IxXatEV«. 
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In  diesem  Bilde  war  also  der  Moment  dargestellt,  wo  Andromache  von  Hektor 
das  Kind  gereicht  bekommt  und  ihren  Gatten  ahnungsvoll  anblickt.  Derselbe  Moment 
ist  gewählt  auf  einem  in  Berlin  befindlichen  Sardonyx  (Furtwängler,  Geschn.  Steine 
in  Berlin  Nr.  718,  Overbeck,  Gall.  her.  Bildw.  Taf.  XVI  14),  dessen  Darstellung 
möglicherweise  auf  dies  Gemälde  zurückgeht.  Unserem  Bild  steht  eine  andere  Gemme 
näher  (Furtwängler  a.  a.  O.  Nr.  717,  Overbeck,  Taf.  XVI  15),  wo  das  Kind  dem  Vater 
das  Händchen  entgegenstreckt.  Wieder  andere  Gemmenbilder  zeigen  den  Moment, 
wo  Hektor  wegstürmt  von  Gattin  und  Kind.  Durch  die  dabei  sichtbare  Mauer  mit 
Tor  und  Türmen  ist  eine  Berliner  Karneolgemme  (abgeb.  Furtwängler,  Geschn. 
Steine  in  Berlin  Nr.  2329,  deutlicher  Arch.  Jahrb.  IX  S.  149)  für  unser  Bild  besonders 
interessant.  Auf  diesen  recht  spärhchen  und  dürftigen  Bildwerken,  denen  sich  die 
Darstellungen  auf  den  tabulae  Iliacae  (vgl.  Arch.  Jahrb.  a.  a.  O.)  anreihen,  ist  stets 
Andromache  mit  dem  Kind  dargestellt,  ohne  Amme  und  Dienerin.  Die  beiden  weib- 
lichen Wesen  hinter  Andromache  auf  dem  Bilde  sind  demnach  entweder  als  Zusatz 
des  römischen  Malers  zu  betrachten,  dem  aus  dem  Epos  geläufig  sein  mochte,  daß 
im  allgemeinen  die  vornehme  Frau  zwei  Dienerinnen  beim  Ausgehen  als  Begleitung 
mitnimmt,  oder  das  griechische  Vorbild  hatte  sie  schon  und  nur  die  Gemmenschneider 
haben  aus  Raummangel  die  Komposition  verkürzt.  Aus  der  Haltung  der  beiden 
letzten  Frauen,  die  sehr  an  Motive  auf  attischen  Grabreliefs  anklingt,  darf  man 
wohl  schließen,  daß  das  griechische  Gemälde  diese  Figuren  schon  kannte.  Auch 
den  Hintergrund  des  Bildes  wird  man  auf  diesem  voraussetzen  dürfen.  Man  erinnere 
sich  der  Kampfgruppen  auf  den  Reliefs  des  Heroon  von  Gjölbaschi,  wo  die  Mauern 
und  das  Stadttor  im  Hintergrund  der  Kampfszenen  dargestellt  sind.  Es  ist  also 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  dem  römischen  Maler  ein  griechisches  Original  etwa 
des  4.  Jahrhunderts  bekannt  war,  an  das  er  sich  ziemlich  eng  anschloß. 


Frühere    Wiedergaben    und    Versuche    zur    Deutung  des 

Hektorbildes. 

Von  diesem  Bilde  gibt  es  eine  Anzahl  älterer  Beschreibungen,  Handzeichnungen 
und  Stiche,  die  beweisen,  daß  es  sich  einer  ungemeinen  Beliebtheit  erfreute.  Die 
mir  bekannt  gewordenen  seien  hier  aufgezählt. 

a.  Stiche: 

1.  Bartoli-Bellori,  pict.  vet.  in  cryptis  Rom.  tab.  I. 

2.  Bartoli-Bellori,  admiranda  Rom.  antiquit.   (1693)  tab.  83. 

3.  Barbault,  recueil  de  divers  monumens  anciens  de  1' Italic  (Rome  1770) 
Taf.  LXIII  S.  51. 

4.  Collection  de  peintures  antiques  qui  ornaient  le  palais,  thermes,  mausolees 
etc.  (anonym,  Rom  1781;  vgl.  Mau,  Kat.  Rom.  Inst.  II  115  und  Amelung-Weege 
bei  Hoffmann,  Loggien  des  Vatikan  S.  67,   199  Anm.  3). 
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5-  Mirri,  Vestigia  delle  Terme  di  Tito,  Taf.  58  (danach  Ponce  T.  57  und  Uggeri, 
journees  pittoresques  III  23). 

Von  diesen  Stichen  kann  der  letzte  außer  Betracht  bleiben.  Mirris  Zeichner 
haben  offenbar  das  Gemälde  nie  gesehen,  sondern  aus  älteren  Darstellungen  desselben 
ein  Zerrbild  gemacht  und  in  eine  ganz  andere  Decke  als  Mittelbild  willkürlich  hinein- 
gesetzt. Der  Stich  Nr.  4  geht  in  allen  Einzelheiten  auf  die  beiden  ersten  zurück, 
also  auf  die  Stiche  des  Pietro  Sante  Bartoli,  von  denen  wir  den  zweiten  in  Abb.  16 
wiedergeben.  Die  Unterschrift  auf  dem  Blatte  besagt,  daß  es  nach  einer  bei  Bellori 
befindlichen  Zeichnung  des  Annibale  Carracci  gemacht  sei  (der  von  1600 — 1609  in 
Rom  tätig  war).  Diese  dem  Annibale  Carracci  zugeschriebene,  dem  Stiche  Bartolis 
zugrunde  liegende  Zeichnung  glaube  ich  mit  Bestimmtheit  in  einem  Blatte  (fol.  14 
—  9573)  des  Windsorer  Vittoriabandes  (175  A  22)  wiederzuerkennen  (vgl.  Michaelis, 
Arch.  Jahrb.  1910  S.  112),  welches  ich  in  Abb.  17  wiedergebe.  Alle  Einzelheiten 
(Helm,  Lanze,  Handbewegungen  usw.)  stimmen  genau  mit  dem  Stiche  überein. 
Der  den  Personen  gegebene  Hintergrund,  auf  den  später  genauer  eingegangen  wird, 
ist  auf  der  Zeichnung  nur  flüchtig  skizziert,  auf  dem  Stich  von  Bartoli  sorgfältiger 
ausgeführt.  Daß  die  Zeichnung  wirklich  von  Carracci  herrührt,  wie  Bellori  versichert, 
brauchen  wir  nicht  zu  bezweifeln.  Sie  hat  etwas  von  dem  an  Michelangelo  und  Rafael 
ausgebildeten  großen  Stile,  der  Carracci  eignete.  Wenn  Pier  Leone  Ghezzi,  der  1674 
bis  1755  in  Rom  lebte  und  arbeitete,  die  Zeichnung,  welche  dem  Bartolischen 
Stiche  zugrunde  liegt,  bei  Vergleichung  des  Bartolischen  Stiches  mit  dem 
Originalgemälde  für  Carraccis  unwürdig  hielt  (cod.  Ottobon.  3 109  f.  199),  so  ist 
jedenfalls  die  Zeichnung,  die  er  selbst  vor  dem  Original  anfertigte  (Abb.  18), 
von  der  sorgfältig  wiedergebenen  Umrahmung  des  Bildes  abgesehen,  ganz 
minderwertig.  Sine  eigentümliche  Erweiterung  hat  der  auf  Carraccis  Zeichnung 
beruhende  Bartolische  Stich  erfahren  in  dem  Blatte  bei  Barbault,  auf  das  M.  Gütschow 
in  Rom  mich  freundlichst  hinwies.  Die  Darstellung,  die  im  Text  als  'frise  antique 
representant  Coriolan  et  sa  famille'  bezeichnet  wird,  zeigt  rechts  von  dem  Mädchen 
mit  dem  aufgestützten  Ellbogen  noch  eine  Frau  in  langem  Gewände,  die  die  R.  vor- 
streckt und  ein  kleines,  widerstrebendes  Mädchen  mit  der  L.  am  Arm  faßt  und  vor- 
wärts zieht,  dem  ein  größeres  Mädchen,  ihm  zuredend  und  die  Hand  auf  eine  Schulter 
legend,  folgt.  Der  Hintergrund  des  Stiches,  der  für  die  uns  interessierende  Szene 
nichts  Neues  lehrt,  ist  wagrecht  schraffiert,  nur  die  Partie  unter  dem  aufgestützten 
Ellbogen  des  Mädchens  senkrecht,  wie  um  ein  Postament  anzudeuten. 

Das  Blatt  Carraccis,  in  Sepia  mit  unterlegten  ßleistiftlinien  ausgeführt,  muß 
als  die  früheste  uns  bekannte  an  die  Spitze  aller  Zeichnungen  gestellt  werden,  die 
ich  zunächst  aufzählen  will. 

b.  Zeichnungen. 

1.  Zeichnung  Annibale  Carraccis  (Windsor  175  fol.  14). 

2.  Holkham  Hall,  cod.  Bartoli  I  14. 

3.  cod.  Baddeley  fol.  96. 
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4-  Windsor  196  fol.  148  (11  392). 

5.  Eton  Bn  5  fol.  I. 

6.  cod.  Cappon.  Vatican.  285  fol.  2  (abgeb.  Engelmann,  Antike  Bilder  aus 
römischen  Handschriften,  Taf.  XVI  2). 

7.  cod.  Cappon.  Vatican.  285  fol.  51    (Engelmann,  Taf.  XXIII  5). 

8.  cod.  Ottobon.  3109  fol,  199  (vgl.  bull.  comm.  1882,  208). 

9.  Uffizien  dis.  soff.  51. 
10.  Windsor  194  fol.  22. 

Der  Zeichnung  Carraccis  ganz  nahe  steht  ein  in  Holkham  Hall  befindliches  Aquarell 
(Nr.  2),  in  dem  nur  alles  etwas  sorgfältiger  ausgeführt  ist,  namentlich  die  Nische. 
Nr.  I  und  2  gegenüber  steht  eine  Gruppe  von  anderen  Zeichnungen,  die  unter 
sich  wieder  so  nahe  verwandt  sind,  daß  sie  durchaus  den  Eindruck  machen,  als  ob 
sie  von  einer  Hand  gefertigt  seien,  und  zwar  einer  Hand,  die  wesentlich  von  der 
Art  Carraccis  abweicht.  Es  sind  die  mit  Nr.  3 — 5  bezeichneten.  Als  charakteristischer 
Vertreter  dieser  Gruppe  kann  das  Windsorer  Blatt  (Band  196  fol.  148)  gelten,  das 
sich  genau  mit  einem  Blatte  in  dem  Baddeleyschen  Bande  deckt  7)  (Abb.  19). 
Die  Farben,  die  ich  mir  bei  dem  Windsorer  Blatt  notierte,  sind  die  nämlichen 
wie  bei  dem  Baddeleyschen,  für  den  Krieger:  gelber  Panzer,  unter  dem  der  untere 
Rand  und  die  Ärmelbünde  eines  blauen  Rockes  hervorsehen,  blauer  Helmbusch, 
blaue  Hosen,  rote  Schärpe,  Schild  bläulich,  Lanze  und  Schildrand  gelb.  Erste  Frau 
violettblaues  Kleid,  gelber  Mantel  mit  blauem  Rand  über  der  Stirn.  Zweite  Frau: 
violettrotes  Kleid,  bläulichvioletter  Mantel.  Kind:  blaues  Kleid.  Dunkelblond  die 
Haare  der  Frauen,  grau  der  Bart  des  Kriegers.  Die  Farben,  welche  bei  diesen 
zwei  Blättern  genau  übereinstimmen,  stehen  auch  dem  Original  (abgesehen  von 
der  Farbe  des  Mantels  der  zweiten  Frau)  nahe.  Ziemlich  richtig  gesehen  sind 
außerdem  auch  die  Größenverhältnisse  der  Personen,  der  Speer  und  der  Torbogen 
mit  der  Öffnung  darüber,  die  bei  der  Baddeleyschen  Zeichnung  nachträglich 
flüchtig  eingetragen  ist  von  derselben  späteren  Hand,  die  mit  Bleistift  »Coriolanus« 
darunter  geschrieben  hat.  Nicht  erkannt  ist  auf  beiden  Blättern  außer  den  Bein- 
schienen die  Mauer  mit  den  Zinnen.  Der  Vorzug  von  beiden  Zeichnungen  gebührt 
der  Windsorer  Nr.  4,  nach  der  die  Baddeleysche  korrigiert  zu  sein  scheint.  Beiden 
Zeichnungen  nahe  steht  eine  andere  (Nr.  5)  in  Eton  College  unter  den  Blättern  der 
Tophamschen  Sammlung.  Sie  ist  sicher  von  Bartolis  Hand  gezeichnet  und  stimmt 
mit  3  und  4  in  den  Linien  überein,  weicht  aber  in  den  Farben  ab.  Sie  zeigt  nach 
meinen  Notizen  den  Krieger  in  bläulichem  Panzer  mit  violetten  Tönen,  gelbem, 
kurzen  Rock  mit  roter  Schärpe,  rotem  Helmbusch,  dunklem  Schild,  die  erste  Frau 
in  gelbem  Kleid  und  blauem  Mantel  (umgekehrt  bei  3  und  4),  die  zweite  im  roten 


7)  Durch  die  Liebenswürdigkeit  von  Mr.  Baddeley 
und  durch  T.  Ashbys  freundhche  Vermittlung 
konnte  ich  von  letzterem  Blatt  eine  zur 
Reproduktion  leider  nichtgeeignete  Lumiere- 
aufnahme   in   der   britischen   Schule   in  Rom 


machen  lassen,  ehe  der  wertvolle  Band  zur 
Ausstellung  191 1  nach  dem  Castel'  Sant'  Angelo 
gebracht  wurde.  —  Über  den  Baddeleyschen 
Band  vgl.  Hülsen,  Rom.  Mitt.  1904  S.  258  und 
Engelmann  a.  a.  0.  S.  XVIII  ff. 


Abb.  16.    Stich  Bartolis, 


Abb.  17.    Zeichnung  Carraccis  in  Windsor. 
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Kleid  und  violettblauen  Mantel,  das  Kind  in  blauem  Kleid  mit  gelbem  Gürtel  und 
Halsband 

Während  wir  Zeichnung  I  für  Carracci  in  Anspruch  nahmen,  wollen  wir  für 
Nr.  3 — 5  der  Einfachheit  halber  die  kurze  Bezeichnung  'Bartoligruppe'  gebrauchen. 
Ein  dieser  Bartoligruppe  nahe  stehendes  Blatt  ist  Nr.  7,  cod.  Cappon.  Vat.  285  fol.  51, 
eine  Zeichnung  in  Sepia  mit  Farbangaben  auf  den  Gewändern  der  Frauen  (grün- 
Hches  Kleid,  gelber  Mantel  bei  der  ersten,  rotes  Kleid,  bläulicher  Mantel  bei  der  zweiten, 
grünhches  Kleid  bei  der  dritten).    Im  Hintergrund  ist  der  Torbogen  zu  sehen. 

Nr.  6,  cod.  Cappon.  285  fol.  2  dagegen  stimmt  im  wesentlichen  mit  derCarracci- 
Zeichnung  überein.  Die  Farben  sind  bei  dem  Krieger:  gelber  Rock,  purpurner  Panzer 
mit  gelben  Tönen,  graublau  der  Helm  und  der  Panzer  oben,  blauer  Schild,  roter 
Helmbusch,  rote  Schärpe,  bei  der  ersten  Frau:  gelbes  Kleid,  blauer  Mantel,  bei  der 
zweiten:  violettes  Kleid,  roter  Mantel,  bei  der  dritten:  blaues  Kleid.  Den  Hinter- 
grund bildet  eine  Mauer. 

Nr.  8  (Abb.  18)  die  Federzeichnung  Ghezzis,  steht  isohert  da  und  ist  durchaus 
minderwertig.  Richtig  gesehen  hat  er  allein  freilich,  daß  der  Krieger  Beinschienen 
trägt. 

Nr.  9  (Abb.  13)  ist  eine  ganz  flüchtige  Skizze  aus  dem  Cinquecento,  also  noch 
älter  als  die  Zeichnung  Annibale  Carraccis.  Doch  ist  sie  ohne  besonderen  Wert.  Das 
Mädchen  ist  auf  ihr  ganz  weggeblieben. 

Nr.  10  (Abb.  12)  gibt,  wie  es  scheint,  selbständig  die  linke  Hälfte  des  Bildes. 
Der  Krieger  hat  Beinschienen  und  ist  unbärtig. 

Wenn  wir  die  letzten  nur  ganz  flüchtigen  Skizzen  des  Bildes  beiseite  lassen, 
so  haben  wir  also  zwei  durchaus  verschiedene  Typen  von  Zeichnungen,  den  Carracci- 
typus  mit  den  kurzen  dicken  gedrungenen  Figuren  und  den  Bartolitypus  mit  den 
schlankeren  längeren  Figuren.  Beiden  ist  vollständig  entgangen,  daß  die  vorderste 
der  Frauen  ein  Kind  trägt,  das  die  Armchen  vorstreckt,  also  gerade  das,  was  allein 
zur  richtigen  Deutung  führen  konnte.  An  seiner  Stelle  sind  die  in  lebhafter  Bewegung 
begriffenen,  wie  eine  eindringliche  Rede  begleitenden  Hände  der  vordersten  Frau 
getreten.  Letztere  hat  Carracci  zudem  noch  willkürlich  in  eine  alte  Frau  verwandelt, 
in  der  Vorneigung  ihres  Oberkörpers  freilich  wieder  genauer  als  Bartoli. 
Ferner  haben  beide  den  Hintergrund  verkannt.  Bartoli  hat  wenigstens  den  Tor- 
bogen samt  Turm  und  Öffnung  gesehen,  doch  ist  ihm  die  Mauer  mit  den  Zinnen 
entgangen.  Carracci  scheint  nur  den  Torbogen  erkannt  zu  haben.  Er  wandelt 
ihn  um  zu  einer  Nische  und  gibt  den  Figuren  als  Hintergrund  den  Raum 
selbst,  in  dem  das  Bild  sich  an  der  Decke  findet.  Es  ist  auf  Carraccis  Zeichnung  an  der 
richtigen  Stelle,  über  dem  oberen  Abschluß  der  Seitenwand  eingezeichnet,  in  dem 
danach  angefertigten  Stich  in  Bartoli -Belloris  admiranda  ist  die  charakteristische 
Feldereinteilung  der  gewölbten  Decke  unseres  Raumes  hinzugefügt.    (Auf  die  Nische 


Im  wesentlichen  sind  das  dieselben  Farben, 
die  de  la  Chausse  im  Text  zu  dem  Bartolischen 
Stich  beschreibt,  nur  daß  die  zweite  Frau  dort 
ein  weißes  Kleid  und  roten  Mantel  trägt,  also 


eine  nochmalige  Variation  der  Farbe.  Da  Carraccis 
Zeichnung  keine  Farben  hat,  so  beziehen  sich 
die  Worte  de  la  Chausses  wohl  auf  ein  Bartolisches 
Aquarell. 
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im  Hintergrund  und  die  daran  sich  knüpfende  interessante  Frage  über  den  Fundort 
der  Laokoongruppe  wird  weiter  unten  eingegangen.) 

Durch  die  Verkennung  der  wichtigsten  Elemente  des  Bildes:  Kind,  Jugend- 
lichkeit der  vordersten  Frau,  Mauer,  ist  von  Anfang  an  der  Weg  zur  richtigen  Deutung 
des  Bildes  verbaut  gewesen.  Bis  auf  Winckelmann  ist  es  einstimmig  als  Coriolan 
gedeutet  worden,  den  seine  Mutter  und  Gattin  zum  Abzug  von  den  Mauern  Roms 
zu  bewegen  suchen.  Wir  brauchen  uns,  wo  wir  die  richtige  Deutung,  Rektors  Ab- 
schied von  Andromache,  erkannt  haben,  bei  dem  früheren  Deutungsversuch  nicht 
lange  aufzuhalten.  Daß  die  Szene  am  Tor  und  an  der  Stadtmauer  spielt,  müßte  allein 
schon  entscheiden  gegen  die  Deutung  als  Coriolan,  der  nach  der  Legende  die  Frauen 
in  seinem  Lager,  einige  Millien  von  Rom  an  der  Stelle  des  später  mit  diesem  Ereignis 
in  Verbindung  gebrachten  templum  Fortunae  muliebris  empfangen  haben  soll.  Die 
Erklärung  als  Coriolan  scheint  durch  Carracci  aufgekommen  zu  sein.  Für  Bartoli 
und  Bellori,  von  welch  letzterem  die  früheste  (S.  37  abgedruckte)  literarische  Er- 
wähnung des  Bildes  in  dem  Anhang  zu  Lunadoros  Relatione  della  corte  di  Roma 
zu  stammen  scheint,  stand  diese  Benennung  fest,  und  sie  war  so  bekannt,  daß  sie 
von  allen  späteren  Besuchern  des  Raumes,  die  sich  eigentlich  von  ihrer  Unrichtigkeit 
hätten  überzeugen  können,  kritiklos  nachgesprochen  wurde,  so  von  Ficoroni  (Vestigia 
e  raritä  di  Roma  antica  S.  105),  dem  Abbe  B.  (bei  Turnbull,  Coli,  of  ancient  painting, 
London  1741,  S.  4),  Volkmann  (Histor.-Krit.  Nachr.  von  Italien  II  2291.),  Carletti, 
La  antiche  camere  delle  Terme  di  Tito  p.  L  (1776),  Niebuhr  (Beschreibung  Roms 
III  2  S.  227),  um  nur  einige  zu  nennen.  Nur  Winkelmann,  der  das  Bild  an  Ort  und 
Stelle  gesehen,  hat  die  Deutung  als  Coriolan  bestritten  (Mon.  ant.  ined.  I  prefaz. 
p.  XXIII  2.  ediz.  Rom  1821,  vgl.  auch  Werke  ed.  Eiselein  V  107,  VI  19),  weil  die 
Szene  sich  in  einem  geschlossenen  Raum,  nicht  auf  freiem  Felde  abspiele  und,  wie 
er  sehr  richtig  sah,  die  mit  dem  Krieger  sprechende  Frau  im  Original  keineswegs 
eine  alte  Frau  sei,  wie  die  Stiche  sie  zeigten,  sondern  eine  junge.  Das  Kind  scheint 
er  nicht  erkannt  zu  haben,  wie  es  auch  mir  lange  Zeit  verborgen  blieb.  Trotzdem 
schlägt  er  allein  die  richtige  Deutung  als  Hektor  und  Andromache  vor.  Der  letzte, 
höchst  unglückliche  Deutungsversuch  als  Minos,  dem  Skylla  unter  Beisein  der  Amme 
die  Purpurlocke  überreicht,  stammt  von  R.  Engelmann  (Antike  Bilder  aus  römischen 
Handschriften,  Vorwort  S.  III),  der  freihch  nur  nach  den  alten  Zeichnungen  und 
Stichen  urteilte. 

Nach  Niebuhr  scheint  niemand  das  Bild  mehr  gesehen  zu  haben.  De  Romanis, 
der  die  unterirdischen  Räume  1811 — 1813  durchforschte,  ihren  Grundriß  zeichnete 
und  kurz  erklärte,  verhert  über  dies  Zimmer  kein  Wort.  Offenbar  hat  er  es  nicht 
gesehen  oder  war  das  Coriolanbild  bereits  wieder  unter  dem  Schutt  verdeckt,  von 
dem  ich  es  191 1  aufs  neue  befreite. 

Paris  vor  Helena  (bei  f  in  Abb.  I )  Abb.  20  (nach  einer  im  Juli  191 1 
gemachten  Magnesiumphotographie) ,  Abb.  21  (nach  einer  Zeichnung  auf  der  ver- 
größerten Photographie). 

Maße  wie  bei  dem  Hektorbild. 

Das  Bild  war  bei  seiner  Auffindung  sehr  zerstört,  mit  steinhart  gewordenen 


Abb.  20.    Deckengemälde  (nach  Photographie). 

« 

Erdpartikelchen  bedeckt  und  dicht  mit  Namen  überschrieben.  Erst  allmähhch 
bei  vorsichtigem  Waschen  und  Losweichen  des  Schmutzes  kam  die  Malerei  zum 
Vorschein. 

Man  erkennt  hnks  eine  nach  rechts  gewendete  Frau  mit  goldenem  Diadem 
im  Haar.  Sie  trägt  einen  roten  Chiton,  aus  dem  der  nackte  rechte  Arm  heraussieht, 
darüber  einen  gelben  Mantel,  den  ein  kleiner  nackter  Eros  mit  bläulichen  Flügeln 
mit  dem  erhobenen  rechten  Ärmchen  faßt  und  etwas  vorzieht.  Von  ihrer  r.  Hand 
scheint  etwas  herabzuhängen,  vermutlich  eine  Binde  oder  ein  Zipfel  des  Gewandes. 
In  stürmischer  Bewegung  begriffen,  blickt  er  sich  um  nach  den  Personen  rechts, 
einer  ruhig  stehenden  Frau  und  einem  Mann  in  Schrittstellung,  hinter  dem  die 
Beine  eines  Begleiters  sichtbar  werden.  Die  ruhig  im  Hintergrund,  genau  in  der 
Mitte  des  Bildes  stehende  Frau  trägt  einen  blauen  Chiton,  dessen  langer  rechter 
Ärmel  sichtbar  wird  darüber  einen  gelben  Mantel.  Die  Rechte  streckt  sie  vor  und 
weist  mit  dem  Zeigefinger  auf  die  Frau  links.  Mit  der  Linken  9)  scheint  sie 
den  rechten  Arm  des  Mannes  zu  fassen,  dem  sie  mit  leicht  geneigtem 
Kopfe  den  Blick  zuwendet.  Dieser  steht  mit  zurückgesetztem  linken  Beine 
ruhig  da,  wie  es  scheint  nackt,  nur  mit  dem  langen,  über  die  linke  Schulter  geworfenen 
gelben  Mantel  bekleidet,  im  Haar  einen  Wulst  (Kranz  .^).   Von  seinem  Begleiter  sind 


9)  Der  Zeichner  glaubte  einen  Palmzweig  in  der  L.  dieser  Figur  zu  erkennen,  und  auch  mir  schien  dies 

zuletzt  so. 
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Abb.  2  1.    Dasselbe,  retouchiert. 


nur  noch  die  beiden  Beine  und  der  untere  Rand  des  kurzen  blauen  Chitons  zu  erkennen. 
Der  Hintergrund  der  ganzen  Szene  ist  jetzt  zerstört.  —  Die  Fleischteile  sind  bei  den 
Figuren  ebenso  gemalt  wie  auf  dem  Hektorbild:  weiß,  also  wandgrundig,  die  der 
Frauen,  rot  die  der  Männer. 

Die  Erklärung  des  Bildes  kann  kaum  zweifelhaft  sein:  Paris  wird  von  Aphrodite 
und  Eros  der  Helena  zugeführt.  Als  Begleiter  des  Paris  ist  vermutlich  Aeneas  gedacht, 
nach  der  bekannten  Erzählung  des  alten  Epos  (bei  Proclus).  Von  dem  griechischen 
Vorbild,  das  unserem  Bilde  zugrunde  liegen  wird,  lassen  sich  Spuren  vorläufig  nicht 
nachweisen.  Die  meisten  uns  erhaltenen  Kunstwerke,  welche  Paris  als  Brautwerber, 
unterstützt  von  Aphrodite,  vor  Helena  zeigen  (vgl.  Roschers  Lexikon  HI  S.  1632  ff.), 
weichen  von  unserem  Bilde  stark  ab.  Sie  gehen  im  wesentlichen  auf  ein  griechisches 
Original  zurück,  vermutlich  vom  Ende  des  5.  Jahrhunderts  (vgl.  Amelung,  Vatikan. 
Kat.  n  S.  151),  auf  dem  die  zögernde  Helena  von  Aphrodite  ermuntert  wird,  an 
Paris  sich  Eros  anlehnt.  Auf  unserem  Gemälde  bzw.  seinem  griechischen  Vorbilde 
ist  es  dagegen  Eros,  der  Helena  am  Mantel  anfaßt,  während  Aphrodite  sich  dem 
Paris  zuwendet  und  mit  dem  Finger  auf  Helena  hinweist,  also  gerade  das  umge- 
kehrte Verhältnis. 

Eine  gewisse  allgemeine  Ähnlichkeit  in  der  Gruppierung  der  Figuren  mit  unserem 
Bilde  zeigt  allein  eine  rotfigurige  Vulcenter  Schale  schönen  Stiles  (Furtwängler, 
Berk  Vasens.  Nr.  2536,  abgeb.  u.  a.  Overbeck,  Gall.  her.  Bildw.  XII  9),  die  von 
Overbeck  und  Furtwängler  im  allgemeinen  richtig  gedeutet  ist  als  Paris,  der  im 
Beisein  des  Menelaos  der  Helena  zum  ersten  Male  gegenübertritt. 
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Frühere  Wiedergaben    des  Parisbildes. 

Im  Gegensatz  zu  dem  gegenüberliegenden  muß  dieses  Gemälde  schon  früh  in 
heillosem  Zustande  gewesen  sein  und  die  Zeichner  wenig  angezogen  haben.  Die  einzige 
ältere  Wiedergabe  fand  ich  nach  langem  Suchen  im  Windsorer  Vittoriaband  ( 1 75  f .  20 
von  derselben  Hand,  vermutlich  Bartolis,  welche  die  in  Abb.  lO,  1 1  wiedergegebenen 
Zeichnungen  gemacht  hat.  Ich  publiziere  diese  Zeichnung  in  Abb.  22.  Nach  ihr 
ist  das  farbige  Blatt  im  Vatikanischen  Cod.  Cappon.  285  fol.  14  ausgeführt"),  ver- 
mutlich  auch  von  Bartolis  Hand,    das  Engelmann  (Antike  Bilder  aus  römischen 


Abb.  22.    Zeichnung  in  Windsor. 


Handschriften,  Taf.  XVIH  3)  klein  abgebildet  hat.  Wenn  dem  Windsorer  Blatt 
(Abb.  22)  durch  den  beigeschriebenen  Buchstaben  B,  der  in  dem  Deckenentwurf 
(Abb.  10)  wiederkehrt  und  auf  dem  danach  gemachten  Bartolischen  Stich  (Abb.  14) 
nicht  sein  tatsächlicher  Platz  unzweifelhaft  angewiesen  wäre,  hätte  sich  diese 
Zeichnung  mit  dem  Gemälde  kaum  identifizieren  lassen.  Die  Figur  hnks  ist  zur 
Not  wiederzuerkennen,  auch  der  kleine,  auf  der  Zeichnung  ungeflügelte  Knabe,  der 
das  Ärmchen  hebt.  Aus  Paris  ist  eine  Frau  geworden  in  der  nämlichen  Schritt- 
stellung, sein  Begleiter  ist  ganz  weggeblieben,  Aphrodite  ist  zu  einem  kleinen 
Mädchen  geworden,  dessen  Stellung  und  Kopfneigung  mit  dem  Original  überein- 
stimmt, während  die  erhobene  rechte  Hand  ganz  willkürlich  ist.  Die  Farben  des 
Bartolischen  Aquarelles  in  Cod.  Cappon.  285  fol.  14  sind  willkürlich,  ebenso  die  Mauer 
im  Hintergrunde.    Über  Engelmanns  Deutung  als  Medea  ist  kein  Wort  zu  verlieren. 


')  Farben:  Helena:  violettes  Kleid,  roter  Mantel;  Kind:  blaues  Kleid,  violetter  Mantel;  Frau  rechts: 

helles  Kleid,  blauer  Mantel. 
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Das  Mittelbild  der  Decke  bei  C. 

Unter  den  von  der  Decke  abgefallenen  Fragmenten  (Abb.  4)  ließen  sich  mit 
Sicherheit  zwei  als  zum  Mittelbild  der  Decke  gehörend  erkennen,  von  denen  das  eine 
im  Bruch  anpaßt  an  ein  großes  Fragment,  das  seit  vielen  Jahren  im  Magazin  der 
Titusthermen  unbeachtet  liegt.  Ant.  Denkm.  Bd.  III  sind  die  Fragmente  an  ihrer 
ursprünglichen  Stelle  eingezeichnet,  Abb.  4  und  23  zeigen  sie  besonders.  Auf  dem 
einen  Fragment  sieht  man  einen  fischschwänzigen  Triton,  der  den  Kopf  und  den  hoch 
erhobenen  rechten  Arm  gegen  einen  hohen  braunen  Gegenstand  preßt,  wie  um  ihn 


Abb.  23,    Fragment  von  der  Decke  (nach  einem  Aquarell  Cartoccis). 

vorwärts  zu  schieben.  Das  andere  zeigt  einen  nackten,  geflügelten  Knaben,  der  in 
der  Luft  schwebt  und  einen  blauen  runden  Schild  vorstreckt.  Das  außer  diesen 
losgelösten  Fragmenten  an  der  Decke  in  situ  gebliebene  Stück  ist  leider  so  versintert, 
daß  seine  Malerei  vorläufig  nicht  zu  erkennen  ist. 

Zur  Erklärung  des  Bildes  müssen  wieder  die  Zeichnungen  dienen.  In  Abb.  24 
ist  ein  von  Francesco  Bartoli  unterzeichnetes  buntes  Blatt  (Eton  B  2  Nr.  25)  wieder- 
gegeben, inAbb.25  eine  in  Sepia  ausgeführte  Zeichnung  des  Vittoriabandes  inWindsor 
(l 75  fol.  20 verso)  ebenfalls  vonBartohs Hand").  Aus  fol.  20  desselbenBandes  (Abb.  10) 
ist  ersichtlich,  daß  dies  Bild  wirklich  in  der  Mitte  der  Decke  saß  und  angeblich  Amphi- 
trite  darstellte.  Auf  dem  Abb.  14  wiedergegebenen  Bartolischen  Stiche  ist  ein  Viertel 
des  Bildes  eingetragen.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  Bartoli  die  Darstellung  miß- 
verstanden hat.  Aus  dem  geflügelten  Putto  mit  dem  Schild  ist  ein  flügelloses  schweben- 
des Kind  mit  Kränzen  geworden,  der  Gestus  der  weibhchen  Figur  ist  durchaus  unwahr- 


")  Die  Farben  sind  auf  dem  Etoner  Blatte:  golden  Trompete.    Rot  das  Kleid  der  Frau,  gelb  das 

der  Wagen,  das  Haar  der  Frau,  ihr  Mantel,  die  Kleid  des  schwebenden  Kindes,  grün  die  Kränze 

und  das  Wasser. 
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scheinlich,  ebenso  die  Haltung  des  Tritonen  mit  der  Trompete,  der,  nach  der  Floren- 
tiner Skizze  der  Decke  (Abb.  8)  zu  schließen,  eher  ein  mit  Schild  und  Speer  bewaffneter 
zweiter  Triton  gewesen  sein  dürfte,  der  vielleicht  den  Wagen  zog.   Daß  etwa  Thetis 


Abb.  25.    Zeichnung  in  VVindsor. 


Abb.  24.    Aquarell  in  Eton. 


dargestellt  gewesen  sei,  die  dem  Achill  die  Waffen  übers  Meer  bringt,  kann  nicht 
mehr  als  eine  Vermutung  sein,  ehe  die  versinterte  linke  Bildhälfte  an  Ort  und 
Stelle  gereinigt  ist. 
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Die  drei  im  vorigen  beschriebenen  und  erklärten  Bilder,  von  denen  zwei  sicher, 
eines  möglicherweise  Szenen  aus  der  trojanischen  Sage  darstellen,  sind  außer  durch 
ihre  Ausführung  und  ihre  Stelle  innerhalb  der  Decke  besonders  hervorgehoben  durch 
ihre  reiche  Umrahmung  aus  Stuck,  die  oben  schon  erwähnt  und  beschrieben 
wurde.  Sie  ist  in  allen  charakteristischen  Einzelheiten  so  ähnlich  mit  den  Umrahmungen 
kleiner  Stuckreliefs  auf  dem  Palatin,  daß  wir  letztere  als  derselben  Zeit  angehörig  und 
wahrscheinlich  von  denselben  Dekorateuren  angefertigt  denken  müssen.    In  Abb.  26 


Abb.  26.    Von  einer  Stuckdecke  auf  dem  Palatin. 


(nach  Phot.  Moscioni  Nr.  4286  A,  vgl.  Ronczewski,  Gewölbeschmuck  im  römischen 
Altertum,  Taf.  V,  XIX)  ist  ein  Stück  des  Wölbungsschmuckes  in  der  Cryptoporticus 
des  Palatin  wiedergegeben,  in  der  nach  der  Tradition  der  Kaiser  Caligula  ermordet 
worden  sein  soll.  Die  Richtigkeit  dieser  Tradition  hat  schon  Hülsen  (Topogr.  S.  78 
Anm.  95)  mit  Recht  bezweifelt.  Die  Dekoration  des  Ganges  mindestens  dürfte 
unserer  Decke  gleichzeitig,  also  neronisch,  sein. 

III.   Der  ganze  Raum. 

Auch  schon  vor  einer  dringend  zu  wünschenden  Ausgrabung,  die  über  die 
Wände  und  den  Fußboden  allein  Aufschluß  geben  kann,  lassen  sich  über  die  Ge- 


Abb.  27.    Abschluß  der  Nische  (nach  einer  Skizze  Cartoccis). 


Abb.  28.    Die  Nische  nach  einer  Zeichnung  in  Windsor. 
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staltung  des  Saales,  der  von  dieser  prächtigen  Decke  überwölbt  ist,  einige  inter- 
essante Beobachtungen  machen. 

Auf  der  Schraalwand  rechts  vom  Eingangsloch  (A  D  in  Abb.  l)  war  aus  dem 
Schutt  der  obere  Abschluß  einer  Nische  hervorgetreten,  von  der  ich,  ehe  ich  sie  zu- 
schütten mußte,  die  in  Abb.  27  gegebene  Skizze  anfertigen  ließ.  Die  mit  Ornamenten 
bemalten  Streifen  zwischen  den  Stuckbändern  waren  fast  ganz  erloschen.  Doch 
können  sie  mit  Hilfe  der  Florentiner  Zeichnung  (Abb.  8)  und  dem  hier  Abb.  28 
wiedergegebenen  Windsorer  Aquarell  einigermaßen  rekonstruiert  werden.  Das  letzt- 
genannte Blatt  (Windsor  194  [A  15]  fol.  23  [11  054I)  ist  aus  mehreren  Gründen  be- 
sonders wichtig.  Einmal  gibt  es  in  seinem  oberen  Teile  einen  Grundriß  des  Raumes 
mit  Maßen,  samt  der  die  Breite  fast  der  ganzen  einen  Wand  einnehmenden  Nische. 
Das  jetzige  Eingangsloch  ist  auf  dem  Plane  eingezeichnet,  desgleichen  eine  Öffnung 
gegenüber,  die  vermutlich  noch  unter  dem  Schutt  verborgen  steckt.  Weiter  lehrt  das 
Blatt,  daß  der  kleine  Stuckfries,  den  die  Florentiner  Skizze  (Abb.  13)  als  äußersten 
Rand  der  Decke  angab,  auch  i  n  der  Nische  unterhalb  des  schirmartigen  Fächers  im 
Halbkreis  herumgeführt  war.  In  der  Tat  deuten  die  Zeichnung  Caraccis  (Abb.  17) 
und  der  danach  gemachte  Bartolische  Stich  (Abb.  16),  die  ebenso  wie  die  Holkhamer 
Zeichnung  des  Hektorbildes  (Nr.  5)  die  Nische  und  ihren  fächerartigen  oberen  Ab- 
schluß als  Hintergrund  der  Personen  geben,  diese  Stuckfelder  in  der  Nische  deutlich 
an.  Möglicherweise  ist  ein  derartiger  Stuckfries  nicht  nur  in  der  Nische,  sondern  in 
gleicher  Höhe  damit  im  oberen  Teil  aller  Wände  herumgeführt  und  steckt  noch  im 
Schutt.  Drittens  aber  sagt  das  Windsorer  Blatt,  und  das  ist  das  Wichtigste  an  ihm, 
durch  seine  Beischrift  'nichia  dove  fu  trovato  Laocoonte',  daß  in  dieser  Nische 
die  Laokoongruppe  gefunden  worden  sei.  Genau  dieselbe  Mitteilung  liest  man 
unter  dem  Stich  in  Bartolis  admiranda  (Abb.  16),  nämhch  daß  bei  dem  Buchstaben  B, 
d.  h.  in  der  Nische  'celeberrima  Laocoontis  statua'  gestanden  habe.  Beide  von- 
einander unabhängigen  Zeugnisse  sprechen  dies  so  bestimmt  aus,  daß  es  unsere  Pflicht 
ist,  diese  zweifellos  sehr  wichtige  Frage  kritisch  zu  prüfen.  Wir  müssen  zu  diesem 
Zweck  feststellen: 

I.  ob  die  Aufstellung  der  berühmten  Gruppe  in  der  Nische  dieses  Saales  den 
Maßen  nach  überhaupt  möglich, 

H.  ob  sie  den  Fundberichten  nach  zulässig  oder  wahrscheinlich  ist. 

Die  Höhe  der  Laokoongruppe,  von  der  jetzigen  Fingerspitze  der  falsch  ergänzten 
rechten  Hand  Laokoons  bis  zur  Basis  ist  2,42  m  (nach  Amelung,  Vatikan.  Kat.  II 
S.  181).  Bei  richtiger  Ergänzung  des  Armes,  bei  der  der  Kopf  den  höchsten  Punkt 
der  pyramidenartig  aufgebauten  Gruppe  bildet,  kommen  wir  auf  sicher  nicht  mehr 
als  2  m  Höhe.  Rechnen  wir  dazu  als  Höhe  der  Muschelbekrönung  in  der  Nische, 
die  schon  wegen  der  Ornamente  von  dem  Kopf  Laokoons  nicht  hätte  verdeckt  sein 
dürfen,  1,5  m  und  vom  Scheitelpunkt  des  Bogens  der  Nische  bis  zum  Tonnenscheitel 
ebenfalls  1,5  m,  so  kommen  wir  damit  erst  auf  5m  (2  +1,5  +1,5)  Höhenabstand 
zwischen  dem  Wölbungsscheitel  und  der  Standebene  der  Figuren,  hätten  also,  wenn 
der  Raum,  was  wahrscheinlich  ist,  dieselbe  Höhe  hätte  wie  die  übrigen  von  De  Romanis 
bis  zum  Fußboden  ausgegrabenen  Säle  und  Gänge  der  domus  aurea,  d.  h.  rund  9  m 
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vom  Fußboden  bis  zum  Wölbungsscheitel,  noch  Platz  für  eine  4  m  hohe  Basis.  Letzteres 
Maß  wird  natürhch  wesentlich  verringert,  wenn  wir  mehr  Raum  zwischen  dem  Kopf 
Laokoons  und  dem  Scheitel  der  Nische  annehmen  oder  wenn  der  Saal  überhaupt 
eine  geringere  Höhe  hatte.  Mit  dem  Breitenmaß  geht  es  ebenso  bequem.  Die  größte 
Breite  der  Gruppe  ist  nach  meiner  Messung  (erstaunlicherweise!)  nur  etwa  1,50m, 
die  Breite  der  Nische  schätzungsweise  mindestens  3  m  (siehe  oben  S.  7).  Nach  dem 
Windsorer  Grundriß  (Abb.  28  oben)  müßten  es  sogar  etwa  14  Fuß,  d.  h.  rund  4  m 
sein.  Auf  einer  etwa  i,5  m  hohen  Basis  kann  also  in  der  Nische  dieses  Saales  die 
Laokoongruppe  sehr  gut  aufgestellt  gewesen  sein.  Daß  in  der  Nische  tatsächlich 
in  etwa  Brusthöhe  eines  Menschen  eine  Standfläche  vorhanden  war  und  wahrschein- 
lich noch  ist,  glaube  ich  daraus  schließen  zu  dürfen,  daß  auf  fast  sämtlichen  Zeich- 
nungen des  Hektorbildes,  auf  welchen  als  Hintergrund  der  Saal  und  die  Nische  (statt 
des  Torbogens)  gegeben  ist,  die  letzte  der  weibhchen  Figuren  den  stark  gebogenen 
Arm  mit  dem  Ellenbogen  auf  eine  wagrechte  Standfläche  aufstützt,  die  sogar  da 
erscheint,  wo  der  Hintergrund  sonst  ganz  weggelassen  ist  (vgl.  Stich  Nr.  3  u.  4). 
Natürlich  haben  die  Zeichner,  von  Caracci  begonnen  (nur  Bartoli  macht  hier  eine 
rühmliche  Ausnahme),  weil  sie  die  Armbewegung,  durch  die  einfach  die  Trauer 
ausgedrückt  ist,  mißverstanden,  nach  einer  Stütze  für  den  gebogenen  Arm  gesucht. 
Sie  bot  sich  ihnen  leicht  in  der  in  der  Nische  höchstwahrscheinlich  vorhandenen 
Brüstung. 

Wir  müssen  uns  nun  der  zweiten  schwierigeren  Frage  zuwenden,  nämHch 
ob  nach  den  Fundberichten  zulässig  oder  wahrscheinlich  ist,  daß  die  berühmte 
Laokoongruppe  in  dieser  Nische  stand. 

Zunächst  ist  festzustellen,  daß  von  den  modernen  Führern  heute  als  Standort 
der  Laokoongruppe  fälschlicherweise  eine  Nische  in  einem  seit  etwa  hundert  Jahren 
ausgegrabenen  Saale  des  goldenen  Hauses  bezeichnet  wird.  Schon  De  Romanis 
(Le  antiche  camere  Esquiline,  S.  32)  hat  sich  gegen  diese  Annahme  ausgesprochen. 

Wir  haben  über  den  wahren  Ort  der  Auffindung  zeitgenössische  Zeug- 
nisse, die  Michaelis  im  Arch.  Jahrb.  1890  S.  16  zusammengestellt  hat.  Danach  wurde 
das  Werk  am  14.  Januar  1 506  gefunden  'tra  le  rovine  della  casa  dell' 
Imperatore  Tito'  (Trivulzio)  in  der  vigna  des  römischen  Bürgers  Feiice 
de  Freddis.  'dum  arcum  diu  obstructum  in  vinea  sua  reclu- 
d  e  r  e  t '  (Raphael  Volat.)  'cavando  sotto  terra  circha  a  bracciaö' 
(Casaveteri,  bei  Müntz  S.  47),  bei  den  'subterraneae  cisternae  quas  Capaces  et  Septem 
salas  vocant  mirabili  structura  compactas,  ubi  acquae  servabantur.  Juxta  quas 
(Fulvius  antiquitates  fol.  36  b)  nuperrime  inventus  est  in  subterranea  crypta 
servatus  laocoon  virgilianus  cum  duobus  filiis  ex  uno  marmore  quod  opUs  Plinius 
inter  miranda  opera  commemorat  dicens:  in  domo  Titi  esse  opus  omnibus  et  picturae 
et  statuariae  praeponendum'.  Eine  wichtige  und  interessante  Notiz,  nach  der  die 
berühmte  Gruppe  nicht  erst  1506,  sondern  tatsächlich  schon  im  Jahre  1488  auf- 
gefunden, aus  ihrem  Verstecke  aber  nicht  herausgebracht  wurde  und  bis  zum  Jahre 
1506  wieder  in  Vergessenheit  geriet,  ist  weder  von  Michaelis  noch  sonst  jemandem 
der  Neueren,  die  sich  mit  der  Frage  nach  dem  Fundort  des  Laokoon  abgegeben  haben, 
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berücksichtigt  worden.  Ich  halte  es  daher  für  gut,  sie  hier  ganz  abzudrucken'^). 
Ein  Luigi  di  Andrea  Lotto  di  Barberino  schreibt  am  13.  Februar  1488  an 
Lorenzo  il  Magnifico  nach  Florenz  folgendes:  »in  questa  pratica  Ii  (d.  h.  einem 
Antikenhändler  namens  Nofri)  fu  notificato  in  uno  monasterio  essere 
State  trovate  alcune  belle  cose,  eiche  subito  mi  significhö;  haremole  havute,  ma  essendo 
pervenuto  alli  orecchi  di  S.pietro  ad  vincula,  ando  (sc.  il  cardinale  di  S.  Pietro.'') 
Ih,  et  comandö  che  non  si  dessino  a  persona,  ni  si  cavassi  piü,  perche  quello  era  scoperto 
voleva  lui,  et  cosi  quello  lui  facessi  cavare.  Niente  di  manco  impulsu  nro.  Giovanni 
(sc.  Nofri)  con  uno  compagno  quäle  e  stato  mezo  et  che  Ii  significö  tali  cose,  ha  facto 
in  modo  con  sue  arte  che  la  nocte  faceva  cavare;  et  ha  trovati  tre  belli  faunetti 
in  suna  basetta  di  marmo,  cinti  tutti  a  tre  da  una  grande 
s  e  r  p  e  ,  e  quali  meo  iudicio  sono  bellissimi,  et  tali  che  dal  udire  la  voce  in  fuora 
in  ceteris  pare  spirino,  gridino  et  si  fendino  con  certi  gesti  mirabili;  quello  del  mezo 
videte  quasi  cadere  et  expirare.  Questi  ci  ha  promesso  el  riampolino  et  omnino  haremo 
et  costeranno  50  ducati,  et  anche  per  aventura  non  sariano  costi  tanto,  ma  bisogna 
satisfaccia  alla  voluntä  del  compagno,  acciö  non  manifesti  la  cosa.  Quando  Ii  vedrete, 
non  vi  parrä,  havere  male  speso  Ii  denari«.  Wichtiger  als  diese  im  ganzen  recht  all- 
gemein gehaltenen  Zeugnisse  über  die  Fundstelle  des  Laokoon  ist  ein  von  Michaelis 
zwar  kurz  erwähnter,  neuerdings  aber  erst  (Förster,  Jahrb.  d.  preuß.  Kunsts.  1906 
S.  149  Anm.  I,  Venturi,  Archivio  Storico  dell'  arte  II  1889  S.  98)  gewürdigter  Bericht 
eines  Mannes,  der  die  Gruppe  wenige  Tage  nach  der  Auffindung  bei  dem  glücklichen 
Finder  sah.  Er  schreibt  darüber  (vgl.  Giorn.  stor.  della  lett.  ital.  anno  VI  [1888] 
S.  209  f.)  an  einen  Giovanni  Sabatino  de  Ii  Arienti,  der  am  31.  Januar  1506  die  Nach- 
richt an  die  Marchesa  von  Mantua  wörtlich  weitergab:  »Per  questa  intenderete, 
Joannes  mi,  che  uno  Romano  questi  di,  in  una  sua  vigna  in  Roma  in  loco  dicto  le 
Capoge  appresso  la  chiesa  de  S.  piero  ad  vincula  non  longe  ab  Amphitheatro,  ha 
trovato  tre  figure  ex  lapide  pario  in  una  camera  antiquissima  sub- 
terranea  bellissima  pavimentata  et  incrustata  mirifice 
et  haveva  murato  lo  usso.  Le  figure  son  queste :  Laocoon  Sacerdos  Neptuni 
cum  duobus  liberis  amplexus  a  serpentibus  duobus».  Folgt  Beschreibung  des  Plinius. 
Kurz  darauf  heißt  es  weiter:  »Che  queste  siano  quelle  figure,  che  tempore  Plinii  erano 
in  domo  Titi  imperatoris  est  clarrissimum  signum,  perche  sono  de  mirabile  excellence 
et  praeseferunt  maximam  vetustatem  et  dignitatem.  Et  quel  loco  vulgariter  se  chiama 
la  Casa  de  Tito  imperatore:  et  quelle  Capoze,  che  sono  sale  subterranee  cum  molte 
porte  de  prospectiva,  erant  Therme  Titi  imperatoris.  Queste  figure  sono  fragmentate, 
che  al  patre  mancha  uno  brago  in  quo  habebat  telum:  ad  uno  deli  figliuoli  mancha 
uno  brago  similiter:  del  resto  sono  assai  integre  et  sane.  Se  extima  che  qualche  volta 
in  eversione  urbis  a  barbaris  passe  fuerint  ruinam.  Et  che  qualche  homo  dabene 
per  paura  de  qualche  altra  furia  barbarica,  quia  istud  sepe  eveniebat,  non  le  murasse 
in  quella  camera  subterranea,  ne  totum  perierit..  .  .    Tutta  Roma  die  noctuque  con- 

'2)  Nach  Gaye,  Carteggio  inedito  d'artisti  dei  sccoli  Vgl.  Passavant  im  Deutschen  Kunstblatt  III 

XIV,  XV,  XVI  vol.  I  S.  285   (Firenze  1839).  1852  S.  103  f.,  worauf  M.  Gütschow  mich  freund- 

lichst hinwies 
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correa  quella  casa  che  Ii  pare  el  jubileo.  La  magior  parte  dei  Cardinali  sono  iti  ad 
vedere.    Lui  le  tene  in  la  sua  camera  appresso  lo  lecto  ben  guardate. « 

Zu  dieser  wichtigen,  durchaus  glaubwürdigen  und  eingehenden  Beschreibung 
des  Fundortes  tritt  der,  freilich  erst  6l  Jahre  später  und  nach  der  Erinnerung  ge- 
schriebene Bericht  des  jüngeren  San  Gallo,  der  als  Knabe  mit  seinem  Vater  Giuliano 
und  Michelangelo  als  einer  der  ersten  den  Ort  besuchte  und  die  Statue  noch  an  ihrer 
Fundstelle  sah  (abgedruckt  bei  Fea,  Miscell.  I  339  f.): 

»Scesi  dove  erano  le  statue:  subito  mio  padre  disse:  quelle  e  Laocoonte,  di 
cui  fa  menzione  Plinio.  Si  fece  crescere  la  buca  per  poter  tirarlo  fuori;  e  visto,  ci 
tornammo  a  desinare;  e  sempre  si  ragionö  delle  cose  antiche,  discorrendo  ancora  di 
quelle  di  Fiorenza. .  .  .  «  So  interessant  diese  Notiz  ist,  über  den  Fundort  selbst  lehrt 
sie  leider  nichts  Genaueres,  außer,  daß  durch  ein  künstlich  erweitertes  Loch  die 
Gruppe  herausgezogen  werden  mußte. 

Aus  allen  diesen  Zeugnissen  geht  mit  Sicherheit  soviel  hervor,  daß  bei  Sette 
Sale,  in  der  vigna  von  De  Freddis,  in  6  Ellen  Tiefe  in  einem  antiken  vermauerten 
gewölbten  Saal  mit  vorzüglichem  Paviment  und  Inkcrustierung  der  Laokoon  gefunden 
wurde.  Daß  die  Gruppe  in  einer  Nische  gefunden  sei,  ist  freilich  nirgends  ausdrücklich 
gesagt.  Doch  glaube  ich,  daß  wieder  ein  zeitgenössisches  Zeugnis  von  wenigstens  in- 
direkter Beweiskraft  dafür  spricht.  Der  Papst  erwarb  sehr  bald  nach  der  Auffindung  die 
berühmte  Gruppe  und  ließ  sie  nach  dem  damals  gerade  imBau  befindlichen  Belvedere 
bringen,  wo  für  sie  in  der  Mitte  der  Südmauer  eigens  -eine  Nische  hergestellt  wurde. 
Ein  Entwurf  zu  dieser  Nische  von  der  Hand  Giuliano  da  Sangallos  ist  in  der  Albertina 
in  Wien  erhalten  (abgeb.  bei  Thode,  Die  Antiken  in  den  Stichen  Marcantons  Taf.  V 
und  von  Venturi  Arch.  Stor.  dell'  Arte  1889  S.  99).  Mag  diese  Nische,  in  der  wir 
auf  dem  Wiener  Blatt  die  Laokoongruppe  von  Giuliano  da  Sangallos  Hand  ein- 
gezeichnet sehen,  nun  wirklich  ausgeführt  worden,  wie  Venturi  annimmt,  oder  Projekt 
geblieben  sein:  es  ist  doch  wahrscheinlich,  daß  gerade  Giuliano  da  Sangallo,  der  die 
Statue  noch  an  ihrem  Fundorte  sah,  seinen  Entwurf  für  ihre  neue  Aufstellung  in 
Anlehnung  an  die  vorgefundene  antike  machte.  Und  sein  Entwurf  für  das  Belvedere 
zeigt  eben  eine  Nische  mit  Muschel  als  oberen  Abschluß  und  darin  einer  Basis  für  die 
Gruppe,  also  genau  das,  was  der  antike  Saal  hat.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollten 
wir  in  der  Nische,  in  der  die  Gruppe  jetzt  im  Belvedere  steht,  ebenfalls  eine  Erinnerung 
an  die  ursprünghche  Aufstellung  erkennen.  Eher  dürfte  allerdings  diejenige  Auf- 
stellung an  die  ursprüngliche  erinnert  haben,  welche  die  Gruppe  bis  zu  ihrer  Weg- 
schleppung nach  Paris  1787  im  Belvedere  tatsächlich  hatte.  Sie  ist  uns  aus  einem 
Bericht  venezianischer  Gesandten  bekannt,  die  die  Gruppe  1523  im  Belvedere  stehen 
sahen.  Es  heißt  da  (vgl.  Alberi,  Relazione  degli  ambasciatori  Veneti  al  Senato  Serie  H 
vol.  HI  [Firenze  1846]  p.  115,  und  Gregorovius,  Gesch.  der  Stadt  Rom  VHI  S.  144): 
'nel  primo  ingresso  del  suddetto  giardino,  a  inan  manca,  v'e  come  una  cappellata 
incastrata  nel  muro,  dove  sopra  una  base  di  marmo  e  l'ApoUo  ....  alquanto 
piii  in  la,  ma  pure  in  quella  faccia  la  quäle  va  a  volta  e  in  simile  loco  e  sopra 
una  simile  base  alta  da  terra  quanto  un  altare  dirimpetto 
a  un  perfettissimo  pozzo,  vi  e  il  Laocoonte  per  tutto  il  mondo  celebrato'.  (Folgt 
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Beschreibung.)  Daß  vom  Moment  ihrer  Auffindung  an  die  Statue  stets  in  Nischen 
gestanden  hat,  wird  kein  Zufall  sein,  und  es  ist  nur  konsequent,  wenn  deshalb  auch 
die  modernen  Ciceronen  in  den  Titusthermen  eine  Nische  als  ihren  Standplatz  zeigen. 
Der  alten  Tradition  von  der  Auffindung  des  Laokoon  in  diesem  Saale,  die,  soweit 
wir  sehen,  zuerst  von  Bartoli  schon  vor  1667^3)  bestimmt  ausgesprochen  ist,  sind 
fast  alle  beigetreten,  die  das  sogenannte  Coriolanbild  erwähnten,  so  vor  Volkmann 
(histor.-krit.  Nachr.  II  229  ff.)  und  Winckelmann  (Werke  ed.  Eiselein  V  107  VI  19) 
z.  B.  schon  der  Verfasser  der  wertvollen  Notizen  zum  großen  Romplan  von  Nolli, 
vermutlich  einer  der  für  Nolli  tätigen  Geometer  oder  Ingenieure  aus  dem  ersten 
Drittel  des  18.  Jahrhunderts  (Note  di  ruderi  e  monumenti  antichi  per  la  pianta  di 
G.  B.  Nolli,  abgedr.  von  de  Rossi  in  Studi  e  docum.  di  storia  e  diritto  vol.  V,  1884, 
5.141)14). 

Bestritten  hat  die  Richtigkeit  dieser  Tradition  nach  Meyer  (zu  Winckelmann, 
ed.  Eiselein  V  107)  neuerdings  Schreiber  (a.  a.  0.)  und  zuletzt  Engelmann  (Antike 
Bilder  in  Rom.  Handschr.  S.  III  Note  l).  Sie  stützen  sich  dabei  auf  eine  vereinzelte 
Beschreibung  vielleicht  Belloris  (siehe  Schreiber  a.  a.  0.  und  Hülsen,  Topogr.,  Nach- 
trag zu  S.  303)  in  dem  Lunadoros  Büchlein  (Relatione  della  Corte  di  Roma)  an- 
gehängten Traktat  über  antike  Malerei,  wo  es  wörtlich  heißt: 

»Nelle  süperbe  ruine  delle  Therme  di  Tito  sopra  San  Pietro  in  Vincoli:  verso 
il  Monte  Celio,  entro  una  camera  mezza  sepolta,  apparisce  piü  tosto  in  ombra,  che 
in  pittura,  la  storia  diMarcio  Coriolano,  armato  in  piedi;  appoggiando  una  mano 
all'  hasta,  l'altra  allo  scudo,  fermo,  ed  intento  alle  preghiere  della  madre  Veturia, 
che  rivolta  verso  di  lui  con  le  mani  aperte;  pare,  ch'efficacemente  lo  prieghi  a  depor 
l'armi,  contro  la  patria:  ha  ela  tutto  il  capo  velato  fino  la  fronte,  e  dal  coUo,  dove 
e  cinto,  cade  il  manto  dietro  le  spalle;  seguitando  appresso,  Volumnia,  la  moglie, 
con  la  testa  appoggiata  in  cubito,  e  dolente;  con  una  mano  rivolta  verso  '1  marito 
quasi  lo  prieghi  anch'ella;  e  dietro  v'e  un'altra  donna  nel  modo  stesso  appoggiata, 
che  da  segno  di  dolore.  Sonovi  ripartimenti  di  stucco,  che  ancora  si  riconos- 
cono  dorati,  e  vi  erano  historiette,  e  ornamenti  hora  affatto  consumati. 
Ma  di  questa  di  Coriolano  serbo  nel  raio  studio  il  disegno  di  mano  di  Annibale 
Carracci,  fatto  giä  sessanta  anni,  quando  il  colore  era  in  miglior  conservatione, 
e  vigore. 

Nelle  Stesse  Therme,  alle  quah  era  congiunta  la  casa  di  Tito,  e  dove  rimangano 


'3)  Die  erste  Ausgabe  der  Admiranda  erschien  nach 
Schreiber  (Ber.  Sachs.  Ges.  1892  S.  114  Anm.) 
schon  vor  1667. 

"4)  Dem  Abbate  de  Revillas,  den  Schreiber  als 
Verfasser  annimmt  (Sitzungsber.  d.  Sachs.  Ges. 
d.  W.  1892,  II 6),  wird  man  kaum  zutrauen, 
daß  er  in  diesen  beschwerlichen  Räumen  Kletter- 
partien unternommen  hat.  Die  betreffende 
Stelle  über  unsern  Saal  heißt:  'una  stanza,  che 
da  una  parte  forma  un  semitondo  messo  tutto 
a  stucchi  bellissimi  conforme  e  tutto  i  1  v  0  1 1  o 


di  detta  stanza  di  modo  tale 
che  paiono  pietre  lavorate,  emi 
ha  detto  quello  della  vigna  che  in  questa  nicchia 
fosse  ritrovata  la  statua  di  Laocoonte. ...  e  tra- 
mezzo  detti  stucchi  sono  tutte  pitture  di  buoni 
grotteschi. . .  ed  in  quadro,  0  specchio  girato 
da  una  cornice  di  stucco  si  vede  un  uomo  armato 
ed  una  donna  in  atto  di  parlargli  supplichevol- 
mente  e  dietro  detta  donna  un'  altra  figura  di  un 
giovane,  e  si  suppone  rappresenti  Coriolano, 
la  moglie  ed  il  figlio'. 
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immensi  vestigi  di  concamerationi  a  guisa  di  galerie,  in  una,  dove  fu  trovato  il  Lao- 
coonte  nominato  da  Plinio,  sono  dipinti  scompartimenti  di  colonnati,  con  maschere 
negl'  intercolunni;  e  nell'  alta  parte  di  queste  Therme  sotterranee  restituite  daTraiano 
a  San  Martino  de'  Monti,  dedicate  ad  uso  sacro,  si  veggono  tuttavia  Ii  vestigi  di  figurette, 
e  di  animali  con  altri  consumati.« 

Mit  Recht  meint  Schreiber,  daß  in  dieser  Beschreibung  zwei  ganz  verschiedene 
Stellen  als  Fundorte  des  Coriolanbildes  und  der  Laokoongruppe  genannt  seien.  Doch 
möchte  ich  auf  diese  vereinzelte  Notiz,  die  doch  auch  erst  1664,  d.  h.  158  Jahre  nach 
der  Auffindung  des  Laokoon  und  nicht  früher  als  die  Angabe  auf  dem  Bartohschen 
Stiche  entstanden  ist,  kein  so  großes  Gewicht  legen,  als  Schreiber  es  tut.  Wie  will 
man  erklären,  daß  in  denselben  Jahren,  noch  dazu  von  demselben  Bellori,  den  Schreiber 
und  Hülsen  als  Verfasser  des  Traktates  annehmen,  eine  direkt  widersprechende  Angabe 
gemacht  sei,  und  warum  soll  auf  dem  Stich  plötzlich  diese  Angabe  auftauchen?  Gewiß 
gründet  sie  sich  auf  eine  längere  Tradition,  der  gegenüber  der  vereinzelten  Mitteilung 
eines  nicht  einmal  sicher  Bekannten  nicht  allzu  viel  Gewicht  beigelegt  werden  darf. 
Zudem  lassen  die  Worte  des  Traktates  auch  durchaus  die  Möglichkeit  zu,  daß 
für  den,  welcher  sie  schrieb,  als  Fundort  des  Laokoon  derselbe  Raum  galt,  der  auch 
heute  als  solcher  mit  Unrecht  gezeigt  wird.  Denn  die  Ornamentation  dieses  Zimmers 
(De  Romanis,  Taf.  II,  Plan  Nr.  40,  Malereien  Ponce  Taf.  7)  mit  Säulen  und  herab- 
hängenden Gegenständen  in  den  Interkolumnien  ist  tatsächlich  der  sehr  ähnlich, 
von  denen  der  Verfasser  des  Traktates  über  die  Malerei  spricht  und  die  er  als  'scom- 
partimenti di  colonnati'  bezeichnet  und  als  'concamerationi  in  guisa  di  gallerie'  kann 
der  von  De  Romanis  ausgegrabene  Teil  der  domus  aurea  sehr  gut  bezeichnet  werden. 
Er  ist  von  De  Romanis  zwar  erst  vor  hundert  Jahren  ganz  freigelegt  worden,  muß 
aber  auch  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  schon  zugänglich  gewesen  sein.  Ist 
doch  auch  die  genaue  von  Reinhart  und  Sickler  im  Almanach  von  Rom  II  (181 1) 
S.  I  ff.  gegebene  Beschreibung  vor  der  Ausgrabung  gemacht  und  Mirris  Stich 
gar  schon  1774. 

Auch  die  Schwierigkeit,  die  Schreiber  darin  sieht,  daß  von  allen  zeitgenössischen 
Berichterstattern  des  Fundes  der  Laokoongruppe  keiner  die  prächtigen  Decken- 
malereien des  Saales  erwähnt  haben  sollte,  wenn  er  wirklich  in  dem  von  Bartoli 
bezeichneten,  also  unserem,  gefunden  worden  wäre,  ist  tatsächlich  keine.  Denn  alle 
sahen  den  Laokoon  doch  erst,  als  er  bereits  längst  von  seinem  Fundorte  entfernt 
war,  und  hatten  gar  keinen  Anlaß,  über  die  genaue  Beschaffenheit  des  Fundortes 
Nachforschungen  anzustellen.  Der  früheste  oben  (S.  35)  abgedruckte  Bericht  an 
Sabadino  de  Ii  Arienti  aber,  der  auf  direkter  mündlicher  Mitteilung  des  Finders  Feiice 
de  Freddis  beruhen  wird,  nennt  den  unterirdischen  Raum,  wo  der  Laokoon  gefunden 
wurde,  eine  camera  bellissima  pavimentata  ed  incrustata  miri- 
f  i  c  e.  Letztere  Bezeichnung,  wird  man  zugeben  müssen,  kann  auch  von  unserem 
Saale  gebraucht  werden,  auch  wenn  man  bei  Inkrustation  eher  an  Marmorbelag 
der  Wände  als  an  die  Decke  denken  wird.  Ob  die  Wände  Marmorbelag  und  der  Fuß- 
boden Mosaik  hatte  oder  noch  hat,  wird  die  Ausgrabung  ergeben.  Von  ihr  allein 
ist  die  endgültige  Lösung  der  Frage  zu  erhoffen,  ob  der  Laokoon  in  der  Nische  dieses 
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Saales  stand  oder  nicht.  Eine  Lösung  auf  Grund  topographischer  Erwägungen  ist 
unmöglich,  da  es  auf  keine  Weise  gelingen  will,  die  genaue  Lage  der  vigna  des  Feiice 
de  Freddis  zu  ermitteln '5).  Lanciani  (Forma  urbis  fol.  23)  setzt  sie  und  damit  den 
Fundort  des  Laokoon  dicht  nordwestlich  von  den  Sette  Sale  an,  was  durchaus  will- 
kürlich ist.  Wenn  die  Zeitgenossen  sagen,  die  Statue  sei  in  de  Freddis'  Vigna  'neben' 
oder  'nahe  bei'  den  Sette  Sale  und  dem  Amphitheater  zutage  gekommen,  so  ist  nach 
seiner  Lage  unser  Saal  keineswegs  dadurch  ausgeschlossen,  der  nur  rund  200  m  von 
den  Sette  Sale  entfernt  liegt  und  von  ihnen  aus  früher  stets  besucht  wurde  (vgl.  die 
Beschreibung  des  Geometers  NoUis;  auf  Nollis  Plan,  also  1748,  heißt  die  Vigna  mit 
unserem  Saale  Vigna  Gualtieri).  Aus  der  einzigen  antiken  Angabe  über  den  Stand- 
platz des  Laokoon,  der  des  Plinius  (Hist.  nat.  XXXVI  37),  welcher  ihn  in  Tito 
imperatoris  domo  selbst  gesehen  hat,  hat  Lanciani,  die  Pliniusnachricht  und  den 
Fundort  der  Statue  'bei  den  Sette  Sale'  kombinierend,  willkürlich  einen  besonderen 
Palast  des  Titus  bei  den  Sette  Sale  angesetzt  (Forma  urbis  fol.  23,  bull.  comm.  1895 
S.  174)  und  darin  einige  im  Jahre  1683  ausgegrabene  prächtige  Räume  erkennen 
wollen  (abgeb.  Caylus,  recueil  de  peint.  ant.  Taf.  VII).  Da  wir  aber  durch  Plinius 
wissen  (Hülsen,  Topogr.  S.  275,  Amelung,  Vat.  Kat.  II  S.  187),  daß  Titus  einfach 
einen  Teil  des  goldenen  Hauses  des  Nero  bewohnt  hat,  so  werden  wir  auch  das 
Zimmer,  in  dem  Plinius  den  Laokoon  stehen  sah,  als  einen  von  Titus  noch  bewohnten 
Raum  in  Neros  domus  aurea  anzusehen  haben  ^6),  und  dieser  Bedingung  genügt  unser 
Saal  nach  seiner  Orientierung  durchaus,  wie  ein  Bhck  auf  den  Plan  zeigt. 

Es  schien  mir  bei  der  Wichtigkeit  der  Frage  nötig,  ausführhch  die  Gründe 
aufzuzählen,  die  sich  für  und  gegen  die  Annahme  anführen  lassen,  daß  der  Laokoon 
in  der  Nische  unseres  Saales  gefunden  worden  sei.  Da  die  Tradition  vorwiegend 
dafür  spricht  und  topographische  Gründe  keineswegs  dagegen,  so  neige  ich  aller- 
dings zu  der  Annahme,  daß  tatsächlich  in  dieser  Nische  die  berühmte  Laokoongruppe 
stand  und  von  Plinius  in  der  Zeit  des  Kaisers  Titus,  d.  h.  doch  wohl  im  Jahre  7Q, 
in  dem  Plinius  stirbt  und  Titus  Kaiser  wird,  dort  gesehen  wurde.  Eine'  gewisse 
Schwierigkeit,  die  darin  liegt,  daß  ein  damals  so  berühmtes  und  geschätztes  Kunst- 
werk etwa  ein  Menschenalter  später  von  Trajan,  als  er  seine  Thermen  über  der  domus 
aurea  baute,  nicht  herausgenommen  worden,  sondern  in  dem  unterirdisch  gewordenen 
Gelasse  verblieben  sein  soll,  verkenne  ich  nicht.  Jeder  Versuch  einer  Erklärung 
dafür  muß  rein  hypothetisch  bleiben.  Daß  der  Raum  bei  seiner  Auffindung  ver- 
mauert war,  bezeugt  der  früheste  Berichterstatter  über  den  Fund  und  läßt  der 
Grundriß  des  Windsorer  Blattes  vermuten  (Abb.  28).  Wann  die  Vermauerung  geschah, 

'5)  Alle    meine    diesbezüglichen    Nachforschungen  und  Terribilini,  descriptio  templorum  urbis  Romae 

waren    ergebnislos.     Pirro   Ligorio,   der  sonst  unter  'Ära  Caeli',  wo  Feiice  de  Freddis  begraben 

sehr    ausführlich    zu     sein    pflegt,    gibt    in  liegt,  cod.  Casanat.  2183)  geben  über  die  Lage 

seinen  antichitä  di  Roma  (Ottobon.  Lat.  3374  des  Besitzes  der  de  Freddis  nichts  aus. 

unter  Laocoonte)  keine  genauere  Angabe  über  Försters  Annahme  (Arch.  Jahrb.   1906  S.  27) 

den    Fundort   des   Laokoun,    die    Genealogien  erledigt  sich  damit.  Er  sucht  die  Titi  imperatoris 

römischer  Familien  (vgl.  Jacovacci,  Amayden,  domus  auf  dem  Palatin.    Dort  habe  Plinius  den 

La  storia  delle  famiglie  romane  unter  'de  Freddi'  Laokoon  gesehen.    Später  sei  er  in  den  Raum 

gebracht  worden,  wo  er  sich  fand. 
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ist  nicht  sicher  zu  ermitteln,  vielleicht  schon  in  trajanischer  Zeit  (siehe  den  Plan). 
Von  da  bis  1506  müßte  die  Statue  in  dem  Räume  eingeschlossen  gewesen  sein. 
Durch  die  im  Plan  deutliche  Öffnung,  die  jetzt  mit  Schutt  gefüllt  ist  und  von 
der  aus  man  mit  ganz  geringer  Mühe  durch  eine  kleine  Grabung  ohne  weiteres  aus 
der  Vigna  in  den  Saal  gelangen  könnte,  konnte  sie  natürlich  1 506  leicht  herausgeholt 
und  durch  den  mit  82  bezeichneten  Korridor  ins  Freie  gebracht  werden. 

Wenn  die  Annahme  überhaupt  richtig  ist,  daß  Plinius  den  Laokoon  in  diesem 
Saale  stehen  sah,  dessen  Anlage  und  Deckenschmuck  neronisch  sind,  so  ist  es  natür- 
lich auch  sehr  möglich,  daß  die  Statue  bereits  von  Nero  an  diesem  Platze  aufgestellt 
wurde  17)  (vgl.  Sittl,  Studien  über  die  Laokoongruppe  S.  4).  Ob  er  sie  dann  ohne 
die  rechten  Arme  von  Vater  und  jüngerem  Sohne  aufstellen  ließ,  die  nicht  mitgefunden 
sind,  oder  ob  nach  diesen  Stücken  bei  der  Ausgrabung  in  der  ersten  Begeisterung 
über  den  Fund  nur  nicht  sorgfältig  genug  gesacht  wurde,  läßt  sich  nicht  entscheiden  i^). 
Daß  der  gräßliche  Vorgang,  den  die  Laokoongruppe  darstellt,  jedenfalls  sehr  im 
Sinne  Neros  und  das  Werk  gewiß  schon  deshalb  von  ihm  hochgeschätzt  war,  ist 
wahrscheinHch.  Auch  läßt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  in  einem  Saale  in  Neros 
Palast,  dessen  Decke  Gemälde  mit  Szenen  aus  der  trojanischen  Sage  trägt,  die  Dar- 
stellung des  Laokoonabenteuers  vorzüglich  am  Platze  wäre. 

Aber  selbst  wenn  jemand  vorziehen  sollte,  den  Laokoon  in  diesem  Saale 
preiszugeben,  bleibt  die  Decke  mit  den  Bildern  von  Paris  Ankunft  bei  Helena  und 
Hektors  Abschied  von  Andromache,  zwei  so  besonders  charakteristischen  Momenten 
aus  der  trojanischen  Sage  und  zwei  so  sinnvollen  Gegenstücken  daraus.  Ihre  richtige 
Bedeutung  gewinnen  sie  erst,  wenn  wir  uns  erinnern,  daß  Nero,  der,  wie  auf  dem 
Gebiet  der  Malerei  und  Musik,  auch  auf  dem  der  Dichtkunst  selbständig  tätig  wari9), 
nach  übereinstimmender  Überlieferung  verschiedener  antiker  Schriftsteller  ein 
großes  Epos  über  Trojas  Untergang  verfaßte,  eine  Troiae  halosis.  Nach  der  Legende 
soll  er  dies  Lied  im  Jahre  64,  von  hoher  Warte  aus  dem  Brande  Roms  zuschauend, 
zur  Kithara  gesungen  haben  (Dio  Gass.  62,  18,  Sueton.  Nero  38,  Tac.  annal.  XV  39), 
nach  weniger  tendenziöser  Überlieferung  trug  er  es  bei  den  von  ihm  eingerichteten 
und  nach  ihm  'Neronia*  benannten  Spielen  des  Jahres  65  vor,  indem  er  dabei  selbst 
als  Sänger  auftrat  (vgl.  Schanz,  Rom.  Lit.-Gesch.  VIII  22  §360  S.  Ii).  Erhalten 
sind  uns  von  dem  neronischen  Epos  nur  ein  bis  zwei  bedeutungslose  Verse  (fragm. 
poet.  Rom.  ed  Baehrens  p.  368),  doch  hören  wir  über  seinen  Inhalt  einiges.  Daß 
die  Troiae  halosis  nur  der  Teil  eines  größeren  Werkes  war,  das  als  *Troica'  zitiert  wird, 


'7)  Gewiß  darf  man  daraus,  daß  der  Laokoon  vor 
dem  Zeugnis  des  Plinius  in  Rom  nicht  nach- 
weisbar sei,  nicht  schließen,  daß  sie  erst  von 
Titus  aus  Griechenland  nach  Rom  gebracht 
worden  sei.  Wenn  Förster  (Arch.  Jahrb.  1906 
S.  27)  dies  tut,  so  ist  das  methodisch  falsch.  Mit 
mehr  Recht  folgert  Klein  (Gr.  Kunstgesch. 
III  318)  aus  dem  pompejanischen  Laokoon- 
gemälde  bzw.  seinem  stadtrömischen  Vorbilde, 


daß  jedenfalls  schon  vor  50  n.  Chr.  der  Laokoon 

in  Rom  gewesen  sei. 
I*)  Wenn  das  Gewölbe  nicht  absichtlich  mit  Erde 

zugeschüttet,  sondern  nur  vermauert  war,  wäre 

letztere  Annahme  kaum  möglich. 
>9)  Über  Nero  als  Dichter  vgl.  Pauly,  Realenzykl. 

'Nero'  S.  579  Note,  Ribbeck,  Gesch.  d.  röm. 

Dichtg.  III,  45;  Friedländer,  Sittengesch.  IV« 

S.  38  ff. 
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(Dio  Cass.  62,  29  Pers.  Sat.  I  121,  Juven.  Sat.  VIII  221)  ist  wahrscheinlich  (Buecheler, 
Rhein.  Mus.  26  p.  238).  Nach  Servius  (zu  Virg.  Aen.  V  370^0))  scheint  Paris  die 
Glanzfigur  darin  gewesen  zu  sein  und  auch  Hektor  eine  besondere  Rolle  gespielt 
zu  haben.  Wie  beliebt  der  Stoff  an  Neros  Hofe  war,  kann  auch  die  dem  Roman  des 
Petronius  eingefügte  Troiae  halosis  beweisen. 

Kann  es  unter  diesen  Umständen  überraschen,  wenn  Nero  sich  von  einem 
seiner  Hofmaler,  vielleicht  dem  Fabullus  zur  Erinnerung  an  seinen  musischen  Erfolg 
mit  dem  Trojaliede  charakteristische  Szenen  des  trojanischen  Epos,  wie  Paris  vor 
Helena  und  Hektor  bei  Andromache,  in  einem  Saale  seines  neuen  Palastes  malen 
ließ.?'^)  Und  liegt  nicht  weiter  die  Vermutung  nahe,  daß  der  in  einem  Felde  der 
Decke  (vgl.  Abb.  8  und  lo)  dargestellte,  von  einem  Greifen  zum  Himmel  getragene 
Phoebus^-)  mit  der  Leier  auf  den  eitlen  Kaiser  selbst  zu  deuten  ist,  der  bei  öffent- 
lichen Spielen  in  apollinischem  Kostüm  aufzutreten  pflegte  und  in  dessen  Palast 
es  von  apollinischen  Symbolen  auch  sonst  nur  so  wimmelt  ? 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zum  Schluß  noch  einmal  alle  die  Fragen,  die  sich 
an  diesen  interessanten  Saal  von  Neros  goldenem  Hause  knüpfen,  so  muß  aufs  leb- 
hafteste dem  Wunsch  Ausdruck  gegeben  werden,  durch  eine  Ausgrabung,  die  an 
dieser  Stelle  besonders  leicht  durchführbar  ist,  wie  ein  Blick  auf  den  Plan  ohne  weiteres 
zeigt,  vor  allem  dieses  'Trojazimmer'  Neros  freizulegen.  Wer  weiß,  ob  dabei  außer 
Nische,  Wänden  und  Fußboden  nicht  auch  noch  im  Jahre  1506  übersehene  wichtige 
Fragmente  zutage  kommen,  die  viel  umstrittene  Basisinschrift  oder  der  rechte  Arm 
des  Laokoon. 


*o)  »Sane  hic  Paris  secundum  Troica  Neronis  for- 
tissimus  fuit,  adeo  ut  in  Troiae  agonali  certamine 
superaret  omnes,  ipsum  etiam  Hectorem.  qui 
cum  iratus  in  eum  stringeret  gladium,  dixit  se 
esse  germanum;  quod  adlatis  crepundiis  probavit; 
quippe  habitu  rustici  adhuc  latebat.« 
Etwas  gewagt,  aber  immerhin  möglich,  scheint 
mir  die  Annahme,  in  dem  Mittelbild  der  Decke, 


falls  es  Amphitrite  darstellt  und  nicht  Thetis 
(siehe  oben  S.  31)  eine  Anspielung  auf  den 
Hymnus  zu  suchen,  den  Nero  auf  dem  Isthmos 
zu  Ehren  Amphitrites  vorgetragen  haben  soll 
(Philostrat.  Nero  3). 
2^)  Sehr  ähnlich  ist  die  Darstellung  auf  dem  Panzer 
der  Augustusstatue  von  Primaporta.  Dort  ist 
dem  Phoebus  eine  Artemis  gegenübergestellt. 


TAFEL  1 


STUCKDECKE  AUS  DER  DOMUS  AUREA. 


TAFEL  2 


STUCKDECKE  AUS  DER  DOMUS  AUREA. 


TAFEL  3 


PLAN  DER  DOMUS  AUREA. 


PLAN  DER  DOMUS  AUREA. 


